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VORWORT. 

Die neueste Eruption, welche bei Santorin stattfand, zu 
beschreiben und einen Anhalt für die richtige Beurtheilung ihrer 
Effekte zu geben, ist der Zweck des vorliegenden Buches. 

Ein möglichst vollständiges Bild der vulkanischen Thätigkeit im 
ägäischen Meere lässt sich nur dann gewinnen, wenn man zunächst 
die geschichtlichen Data, welche uns aus der ältesten Zeit über- 
liefert sind, überblickt. Sowohl durch diese, als auch durch die 
ausführlicheren Aufzeichnungen aus uns näher liegenden Perioden, 
wird es erst möglich, einen Vergleich zwischen den früheren und 
neuesten Erscheinungen zu ziehen und den inneren Zusammen- 
hang derselben zu erkennen, da die älteren Gebilde die Basis 
für die neueren darstellen. 

A. von Hoff hat in demjenigen Abschnitte seiner „Geschichte 
der natürlichen Veränderungen der Erdoberfläche***), welcher das 
ägäische Meer behandelt, die classischen, wie auch die mittelalter- 
lichen Quellen fast vollständig erschöpft. Wir geben dieselben, 
nachdem sie eine sorgfältige Prüfung und Berichtigung erfahren 
haben, in derjenigen Zusammenstellung und Ausführlichkeit, 
welche geboten erschien, um Widersprüche zu überblicken und 
diejenigen Stellen herauszufinden, welchen allein Glauben beige- 



*) Th. n. p. 153-167, 



vm 

meBsen werden darf. Die meisten und für den ZoBammenliang 
unserer historischen Untersuchung unentbehrlichen Belegstellen 
sind in der Uebersetzung angeführt, während andere und beson- 
ders solche, deren Wortlaut zu kennen yon Interesse sein durfte, 
in der Ursprache beigefügt wurden. Da sich die Citate theils 
auf Berichte Yon Augenzeugen, oder doch auf die Erzählung Ton 
Männern beziehen, die zur Zeit der Begebenheit lebten, theils 
aber auch viel später niedergeschrieben wurden und aus unbe- 
kannten Quellen stammen, schien es zweckmässig, auch an die 
Lebenszeit der Autoren zu erinnern und dadurch die Unsicherheit 
oder Zuverlässigkeit der Aufzeichnungen anzudeuten. 

Die Zahl derjenigen Schriftsteller, welche die für die Ge- 
schichte der vulkanischen Ausbruche wichtigen Data zuerst ver- 
zeichnet haben, ist nur eine kleine im Yergleich mit der späterer 
Geographen, Geschichtschreiber und Naturforscher, welche aus 
jenen Quellen geschöpft und durch oberflächliche Behandlung, 
Unkenntniss der Localität oder aus Bücksicht für bekannte Hy- 
pothesen eine grosse Yerwirrung herbeigeführt haben. 

Durch die directe Beobachtung der neuesten Vorgänge, sowie 
durch die Untersuchung der älteren und ältesten Theile der Insel- 
gruppe lassen sich die schriftlichen Ueberlieferungen leichter ver- 
stehen und manche Irrthümer in der Auffassung oder Deutung 
mit Sicherheit nachweisen. Ueberrascht wird man in einigen 
dieser Berichte durch die vollkommene Uebereinstimmung, welche 
zwischen den früheren vulkanischen Erscheinungen und denen 
der Gegenwart besteht. 

Wenn es aber für den Geologen von besonderem Werthe 
erscheint, diejenigen Yulkane zu studiren, deren Geschichte seit 
einer langen Reihe von Jahren verzeichnet und auf die Gegen- 
wart fiberliefert worden ist, so gebührt Santorin ein Platz zwi- 
schen den beiden berühmtesten Yulkanen^ dem Aetna und Y e s u v, 



IX 

Nach dem zu behandelnden Materiale zerfällt die vorliegende 
Arbeit über die Geschichte der Ausbrüche in zwei Theile, deren 
einer die Zusammenstellung aller Berichte über die vor dem 
Jahre 1866 erfolgten Eruptionen enthält, während in dem andern 
die neuesten Ereignisse, welche wenigstens theilweise wir Gelegen- 
heit hatten, aus eigener Anschauung kennen zu lernen, geschildert 
werden sollen. Zwischen diese beiden historischen Abschnitte 
wurde eine topographische 'Beschreibung des Kaimeni-Gebirges 
eingeschoben, wie solches sich vor der im Jahre 1866 beginnen- 
den Eruption darstellte. — Wie die ganze Arbeit, so zerfällt 
auch die Geschichte des neuesten Ausbruches in zwei Theile, 
deren erster den Versuch einer Geschichte der ersten Periode 
der Inselbildung enthält, deren zweiter aber der Darlegung un- 
serer eigenen Beobachtungen gewidmet ist. Ein Aufenthalt von 
sechs Wochen setzte uns in den Stand, in ziemlich eingehender 
Weise die neu entstandenen Bergmassen und deren Vergrösse- 
rung zu studiren. Doch aber hielten wir unsere Untersuchungeu 
nicht für ausreichend, um uns eine Verallgemeinerung der erlang- 
ten Resultate zu gestatten. Namentlich möchten wir unsere Unter- 
suchungen über die Gasexhalationen nur als einen kleinen Beitrag 
zur Kenntniss dieses interessanten Theiles der Vulkan-Geologie 
betrachtet wissen. Die Möglichkeit; die hierauf bezüglichen Ar- 
beiten auszuführen, verdanken wir der be sondern Güte des Hetrn 
Geheimerath Bunsen, welcher, uns mit seinem Eathe unterstützend, 
gestattete, während der Herbstferien des Jahres 1866 die Appa- 
rate des Heidelberger Laboratoriums zu benützen. Bei der Aus- 
führung der Analysen wurde uns durch die Freundschaft des 
Herrn Dr. Rose, Assistenten am Heidelberger Laboratorium, 
manche Hülfe und Erleichterung zu Theil, und Herr Dr. Huber 
hatte die Güte, einige der Gase zur Controle der von uns er- 
langten Resultate zu analysiren. 



Mancherlei Umstände verzögerten die Publication der theil- 
weise schon im Jahre 1866 vollendeten Arbeit, welche wir gerne 
durch eine geologische Beschreibung der Inseln Thera und The- 
rasia, sowie durch eine genaue Schilderung der äusserst interes- 
santen petrographischen Verhältnisse vervollständigt hätten. Unser 
Reisegenosse, Herr Dr. E. von Fritsch, hat die Bearbeitung dieser 
noch fehlenden Theile übernommen, deren Vereinigung mit der 
Geschichte der Ausbrüche nur durch' unsere Abreise verhindert 
wurde. 

Unsere Abwesenheit von Europa nothigte uns, auch die Güte 
der Herren Dr. Härtung und Dr. Bender in Anspruch zu nehmen, 
welche in Gemeinschaft mit unserem verehrten Verleger in freund- 
lichster Weise die Besorgung von Druck und Correctur über- 
nahmen. 

Fort de France» Januar 1868. 

Die Verfasser. 
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Das Aegäisclie Meer, eingeengt von den hier so benach- 
barten Continenten Europa's und Asien's, ist an Inseln reicher 
als irgend ein anderer Theil des Mittelländischen Meeres. Die 
ausserordentliche Gliederung der Küsten und das Vorhandensein 
80 vieler Inseln, die sich untereinander zu Gruppen vereinigen, 
deutet darauf hin, dass hier die See ein sehr gebirgiges Terrain, 
dessen grösste Erhebjangen allein über das Niveau des Wassers 
emporzuragen vermögen, bedeckt. Die Uebereinstimmung in der 
petrographischen Beschaflfenheit der Inseln mit dem Pestlande 
bestätigt diese Ansicht. Da, wo sich das ägäische Meer erweitert, 
finden sich die Inseln von dieser Bedeutung immer sparsamer 
vertheilt; ausser ihnen ragen aber auch Bergmassen aus dem 
Meere hervor, deren Gestalt und Beschaffenheit auffällig von der 
aller übrigen abweicht. Es sind das die Inseln von vulkanischem 
Ursprünge. Die meisten klein und unbedeutend, scheinen nur 
die Trümmer grösserer Gebilde zu sein ; Santorin und Milo jedoch 
sind Inseln von bedeutenderen Dimensionen und gegenwärtig unter 
den Kykladen die ansehnlichsten Repräsentanten eines ehemals 
gr.ossartigen Wirkens vulkanischer ILräfte. Dass sich das vulka- 
nische Gebiet aber auch unterseeisch in verschiedenen Richtungen 
'weithin erstreckte und an verschiedenen Puncten localisirte, daran 
erinnern die Inseln Antimilo, Kimalo, Polino, Polikandro, die 
Christianos, sowie die Felsriffe Palkonera, Karavi und Belopulo 
(Kaimeni), welch' letzterer über 100 englische Meilen nordwestlich 
von Santorin gelegen ist. Auch Nisyros, eine kleine Insel dicht 
an der asiatischen Küste, fast 90 Seemeilen nach der entgegen- 
gesetzten Richtung von Santorin entfernt, scheint vulkanischen 



Ursprunges zu sein und sollen sogar noch im 15. Jahrhundert 
Ausbrüche daselbst stattgefunden haben.*) 

Während Milo seit Menschengedenken nur noch äusserst 
schwache Symptome der schaffend und zerstörend wirkenden 
Kräfte erkennen lässt, erwachen dieselben bei Santorin mit grosster 
Heftigkeit von Zeit zu Zeit. Es ist gegenwärtig der einzige Heerd 
vulkanischer Thätigkeit im ägäischen Meere. 

Yon anderen längst bekannten vulkanischen Gebirgen und 
vielen Inseln gleicher Entstehung im Mittelmeere,' sowie im at- 
landischen und grossen Oceane, unterscheidet sich Santorin durch 
seinen inneren Bau. Es sind nicht ausschliesslich Eruptivproducte, 
aus deren üebereinanderhäufimg zuerst eine Insel entstand, sondern 
es lehnen sich die Bänke und Schichten der vulkanischen Massen 
an ältere nichtvulkanische Gesteine an, und zwar in der Art, dass 
auch letztere dadurch an der Zusammensetzung der für Yulkane 
charakteristischen Bergform Antheil haben. 



*) Bondelmonte, der im Jahre 1422 den Archipel bereiste, erzählt (liber 
insularum c. 17. p. 77.) von dieser Insel : Circa medium mens erigitur altissi- 
muB, quo in summitate subterraneos meatus sulphureus ignis die ac noete 
eructat in altum, ut in insula Stronguli apud Liparam habetur. 



L In vorgescMclitliclier Zeit gebildete Inseln. 

1. Thera. 

Von den vielen Schriftstellern des Alterthums, welche die 
Namen der Inseln nennen, sind es doch nur zwei, welche über 
ihre Entstehung sprechen, nämlich ApoUonius Rhodius (geb. 230 
V. Chr.) und Plinius. Der erstere (A) *) setzt dieselbe in die Zeit 
der Rückkehr der Argonauten, für welche man gewöhnlich das 
Jahr 1350 v. Chr. annimmt, der letztere (B) dagegen giebt das 
geschichtliche Jahr 237 v. Chr. an. Der Angabe des Plinius 
widerspricht nicht nur ApoUonius, sondern auch der zuverlässige 
und in diesem Falle imbedingt massgebende Herodot (C), der 
anderthalb Jahrhundert vor dem letztgenannten Jahre schon nicht 
mehr lebte und doch dieselnsel und deren ältesten Namen kannte. 
Er erzählt, dass der Phrygier Kadmus mit seinen Gefährten auf 
der Insel, die damals Kailiste genannt wurde, landete und daselbst 
den Phönizier Membliares zurückliess. Diese Begebenheit würde 
sich demnach weit früher, als selbst ApoUonius angiebt, etwa im 
Jahre 1550 zugetragen haben. Später, ungefähr 1150, ging, wie 
Herodot weiterberichtet, Theras, aus dem Geschlechte des Kad- 
mus, Sohn des Autesion, mit den aus Lacedämon vertriebenen 
Minyern nach jener Insel. Er gab ihr, nachdem die Nachkommen 
des Membliares, von welchen etwa acht Generationen auf der 
Insel gelebt Hatten, unterworfen worden waren, den Namen Thera. 



*) Die Buchstaben beziehen sich auf die weiter unten anzufilhr enden 
Belegstellen. 
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Auch wenn *da8 Eesultat aus diesen Angaben ein anderes, 
ein weniger bestimmtes gewesen wäre, so würde sich aus einer 
gründlichen Erforschung des geologischen Baues und einem Ver- 
gleich der Insel mit anderen ähnlichen Gebilden ihr relatives 
Alter und die Art ihrer Bildung annähernd bestimmen lassen. 
Die übereinander lagernden Schichten, deren Material theils durch 
Eruptionen ausgeworfen , theils im feurigflüssigen Zustande er- 
gossen wurde, deuten auf eine allmälige Entstehung durch Auf- 
schüttung hin und widersprechen somit der Annahme einer plötz- 
lichen Erhebung des Meeresbodens. Ferner geben die erst kürzlich 
in den vulkanischen Tuffen aufgefundenen Versteinerungen der 
Tertiärformation den treifensten Beweis dafür, dass der jetzt als 
Insel erscheinende Theil in jener Urzeit, wenn auch submarin, 
doch schon existirte. Selbst der Umstand, dass die Versteine- 
rungen führenden Schichten gegenwärtig circa 500 Fuss über dem 
Meere lagern und an einzelnen Stellen die Oberfläche bedecken, 
beweist nicht, dass die Insel durch eine Erhebung entstand, die 
in unmittelbare Beziehung zu dem vulkanischen Heerde, der hier 
thätig war, gesetzt werden müsse, denn es finden sich die ter- 
tiären Ablagerungen ebensogut supramarin auf anderen nicht vul- 
kanischen Inseln des ägäischen Meeres, als auch in grösster Aus- 
dehnung auf den benachbarten Continenten. 

Hieraus lässt sich also, in Uebereinstimmung mit den geschicht- 
lichen Ueberlieferungen, der Schluss ziehen, dass auch das alte 
Thera nicht wesentlich jünger ist, als andere Inseln von gleichem 
Ursprünge und übereinstimmender Beschaffenheit, sowohl im mit- 
telländischen Meere, als auch im atlantischen Oceane. 

Belegstellen. 

A. ApolloniuB Rh odi US. Argonaut! calib. IV. v. 1756 — 64. 
„Euphemos warf dem Orakel gemäss einen Erdenkloss in das 
Meer; aus diesem erhob sich eine Insel Kailiste, die heilige 
Ernährerin der Kinder des Euphemos, welche Theras, der Sohn 
des Autesion dahin führte.** 

B. PliniuB. Hist. nat. IL 87. „Schon längst sollen die be- 
rühmten Inseln Delos und Ehodos aufgestiegen sein; hierauf 



die kleineren, wie Anaphe, Neae, Helone und unter den Kykladen 
im vierten Jahr der 135. Olympiade (237 v. Chr.) Thera und 
Therasia. Femer 130 Jahre später (107 v. Chr.) Hiera oder 
Automate und endlich zwei Stadien von der letzteren entfernt, 
doch 110 Jahre später (3 oder 4 n. Chr.) unter dem Consulat 
des M. Junius Silanus und Lucius Baibus am achten Tage vor 
Idus Julias (den 7. Juli) die Insel Thia.** 

Pighii annales. Tom. III. pag. 548 ed. Schott. „Im Jahre 
771 nach der Erbauung Boms (18 n. Chr.) waren M. J. Silanus 
und Lucius Baibus die Consuln Koms." 

C. Herodot cap. 4, 147 und 148. „Da Theras einmal die Herr- 
schaft gekostet hatte, wollte er nicht länger in Lacedämon 
bleiben, sondern zu seinen Stammesgenossen schiffen. Es waren 
nämlich auf der Insel, die jetzt Thera heisst und früher Kalliste 
genannt wurde, die Abkömmlinge des Membliares, Sohnes des 
Pockles, eines Phöniziers, denn Kadmus, die Europa suchend, 
landete an der jetzt Thera genannten Insel** etc. (Nach Herodot 
ist die Insel uralt und er weiss nichts Ausserordentliches von 
ihr zu berichten.) 

D. Plinius Hist. nat. c. IT. 12 edidit Sillig. „Thera wurde, 
als es aufstieg, Kalliste genannt. Von Thera riss sich später 
Therasia los, zwischen beiden entstand bald Automate oder 
Hiera und später zu unserer Zeit (nostro aevo) Thia.** 



2. Therasia. 

Die Insel Therasia ist durch zwei Canäle, von denen der 
nördlichere kaum eine englische Meile breit ist, von Thera getrennt 
und bildet in ihrer äusseren Form die Fortsetzung dieser. Zwischen 
den südlichen Spitzen von Thera und Therasia beträgt dagegen 
der Ausschnitt im kreisförmigen Walle, in dessen Mitte jedoch 
die kleine Insel Aspronisi gelegen ist, 2V2 englische Meilen. 
Diese drei Inseln stimmen in ihrem geologischen Baue, charak- 
terisirt durch die Uebereinanderlegung buntfarbiger Gestein- 
schichten, so vollkommen überein, dass sich die Annahme, es 
habe hier eine spätere Trennung stattgefunden, besonders für 
die nördliche Unterbrechung, wohl jedem Beobachter aufdrängen 
muss. Die Trennung geschah unzweifelhaft dadurch, dass die 
zwischen Thera und Therasia gelegenen Theile zusammenstürzten. 
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Dass dieses Ereigniss jedoch in einer Zeit eintrat, zu welcher 
die Insel bereits bewohnt war, scheint sehr unwahrscheinlich, 
obgleich es auffallen kann, dass Herodot das Yorhandensein einer 
anderen Insel, dicht bei Thera, nicht hervorhebt. Ptolomäus, der 
im zweiten Jahrhundert n. Chr. lebte, erwähnt jedoch, wie 
Boss*) angiebt, eine Stadt auf Therasia, welche Apanomeria 
gegenüber lag und von der noch gegenwärtig einige Trümmer 
vorhanden sind. 

A. V. Hoff citirt für die Bildung dieser Insel drei Stellen. 
Nach Plinius (B) entstand sie im Jahre 237 v. Chr. und an 
einer andern Stelle (D) fügt derselbe hinzu, sie habe sich von 
Thera losgerissen. Indem Plinius hierdurch sich selbst und auch 
dem Herodot widerspricht, kann diesen Angaben kein Gewicht 
beigelegt werden. 

Femer wird von Hoff eine Stelle des Seneca angefahrt, in 
welcher der letztere von der Entstehung zweier Inseln spricht, 
die er aber, was Hoff gegenüber hervorzuheben ist, beide nicht 
nennt. Die erste dieser Inseln haben die Ausleger auf Therasia 
gedeutet; als die zweite, deren Bildung auf das Jahr 45 nach 
Chr. fallen würde , liesse sich eine „ Thia ^ genannte Insel ansehen. 
A. V. Hoff, welcher die Inselgruppe durch Anschauung nicht kannte, 
hier auch Therasia und Aspronisi verwechselte, schloss sich jener 
Ansicht der Ausleger an, und nur durch die Unkenntniss der 
Localität wird es erklärlich, wie er der höchst interessanten 
Stelle des Seneca eine so falsche Deutung geben konnte. 

Auch Toumefort**) hat durch Oberflächlichkeit mehrfache 
Irrthümer herbeigeführt. Er sagt unter Anderem, dass die heutige 
Insel Therasia — die ihren Namen doch unverändert bewahrt 
hat — zu klein sei, (er verwechselte sie mit Aspronisi) um als 
das alte Therasia angesehen zu werden. Dass Choiseul - Gouffier 
ihm dieses nachgeschrieben, ist umsomehr zu verwundem, als derselbe 
die Inselgruppe gleichfalls kannte und eine Karte von ihr entwarf. 



*) RoBS, Reisen auf den griechiBchen Inseln I. S. 88. 
**) Toumefort, Relation d'un voyage du Levant Anno 1706, 
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BelegsteUcB. 

B. und D. Plinius, unter Thera. 
F. Seneca, unter Hiera. 



3. Aspronisi. 

Die kleine Insel, welche gegenwärtig diesen Namen trägt, 
findet merkwürdiger Weise in keinem der älteren Schriftsteller 
Erwähnung, und doch muss sie ebensogut wie Therasia schon in 
der ältesten Zeit vorhanden gewesen sein. Ihr Name im Alter- 
thume ist also nicht bekannt, yermuthlich hiess sie Leukonesos, 
Zeukasia oder ähnlicL*) Aspronisi (die weise Insel) liegt in 
der Mitte desjenigen Canales, welcher Thera und Therasia gegen 
Westen hin trennt und deutet dadurch den Zusammenhang an, 
welcher auch hier zwischen jenen beiden Inseln bestand. Sie 
bildet den niedrigsten Theil des Ringgebirges, zu welchem man 
sich die drei Inseln so leicht ergänzt denken kann. Den Namen**) 
hat sie von der weissen, sehr mächtigen Birassteinschicht erhalten, 
die ihre obere Hälfte ausmacht. 



Thera, Therasia und Aspronisi gehören also hinsichtlich ihrer 
Entstehung der vorgeschichtlichen Zeit an und sind später nicht 
der Schauplatz vulkanischer Ausbrüche — wenigstens nicht 
snpramariner Eruptionen — geworden. Auch die Hebungen und 
Senkungen, welche dieselben durch Erdbeben sonst noch erfahren 
haben sollen, beruhen auf keinen zuverlässigen Angaben. 



♦) R088 L S. 88 fügt hinzu: „falls nicht einer der herrenlosen Kamen 
bei Plinius N. G. 4. 72. (23), i^ie Lea oder Askania (Askania ist wahrschein- 
lich der alte Name der Christianos) hierher gehört.*^ 

**) Die Insel darf nicht mit einer anderen gleichen Namens verwechselt 
werden, welche erst bei der Eruption von 1707 gebildet wurde. 



IL Vulkanische Ausbrüche und Inselbildungen in 

geschichtlicher Zeit. 

1. Eruption vom Jahre 198 v. Chr. 

Hiera, Automate, Megali- und jetzt Paläa-Kaimeni genannt, 
ist die älteste der unzweifelhaft in geschichtlicher Zeit gebildeten 
Inseln. Aufzeichnungen von Augenzeugen sind uns zwar nicht 
überliefert worden, doch berichten über die Entstehung derselben 
mehrere spätere Schriftsteller mit Uebereinstimmung, nämlich: 
Strabo, Seneca, Plutarch, Pausanias, Justin und Eusebius. Obgleich 
diese Schriftsteller an den betreffenden Stellen, wie mit grosster 
Sicherheit angenommen werden darf, die Insel Hiera meinten, 
so nennen sie doch nur Pausanias und Eusebius mit Namen*). 

Ganz unwesentlich ist die allgemein gehaltene Angabe des 
Ammip,nus Marcellinus (L), der auch fälschlich als Gewährsmann 
für die Eruption von 46 n. Chr. aufgeführt worden ist. 

Strabo's Angabe (E) stimmt hinsichtlich der Zeit sowohl mit der 
angeführten geschichtlichen Begebenheit, Seeherrschaft der Rhodier, 
als auch mit den übrigen späteren Schriftstellern darin überein, 
dass im Jahre 197 eine submarine Eruption bei Thera stattfand. 

Seneca (P) giebt eine so lebhafte und glaubwürdige Schilde- 
rung, dass es widernatürlich wäre, dieselbe auf eine vorgeschicht- 
liche Begebenheit beziehen zu wollen. Als Oertlichkeit der neuen 



♦) Strabo geb. 66 v. Chr.; Seneca starb 65 nach Chr.; Plutarch geb. 
50 nach Chr.; Pausanias lebte um 170 nach Chr.; Eusebius starb 340 nach 
Chr.; Justin lebte wahrscheinlich im 3. oder 4. Jahrhundert nach Chr.; Am- 
mianus Maroellinus lebte im 4. Jahrhundert n. Chr. 
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Inselgeburt bezeichnet er allerdings nur im Allgemeinen das 
ägäisclie Meer und die Zeit nur durch die Worte: ^majorum 
nostrorum memoria**. 

Plutarch (G) bestimmt Ort und Zeit der Enstehung der neuen 
Insel, indem er von geschichtlichen Begebenheiten, die nach Voraus- 
verkündigung in Erfüllung gingen, spricht. 

Auch Pausanias (H) ist ein Gewährsmann und meint un- 
zweifelhaft die Insel Hiera, welche bei Thera entstand, obgleich 
die Worte: „In unserer Zeit" zuerst einen Zweifel erwecken 
könnten, ob er wirklich das Ereigniss von 198 v. Chr. im Auge 
hatte, da er erst 360 Jahre später schrieb. 

Justin (J) weicht in seiner Angabe nur insofern von Plutarch 
ab, als sich daraus das Jahr 198 anstatt 197 berechnet. 

Eusebius (K) nennt die Insel mit I^amen und bezeichnet das 
Entstehungsjahr durch die 154,4 Olympiade, woraus man gleich- 
falls auf das Jahr 197 v. Chr. gelangt. 

Nach den hier zusammengestellten Citaten darf also die 
Bildung der Insel Paläa-Kaimeni ohne wesentliches Bedenken 
auf das Jahr 197 v. Chr. verlegt werden. 

Im vollsten Widerspruche zu diesen Angaben stehen aber 
die des Plinius und es bleibt daher zu untersuchen, in wie weit 
dieser mit den früher genannten Autoren in Uebereinstimmung 
gebracht werden kann. 

Nach Plinius entstand Thera und Therasia 237 v. Chr. (im 
4. Jahre der 135. Olympiade); Hiera 130 Jahre später, also 107 
V. Chr.; Thia wieder 110 Jahre später, mithin um das Jahr 3 
n. Chr. Dass Thera und Therasia nicht in Betracht kommen 
können, ist bereits nachgewiesen worden, es muss sich, dieses 
Datum mithin auf ein anderes Ereigniss beziehen. Da nun diese 
sämmtlichen Zahlen durch keinen anderen Schriftsteller beglaubigt 
werden, ist von Reiske *) die sinnreiche Vermuthung ausgesprochen 



♦) Ausgabe des Plutarch vol. Vn. pag. 570. (Von Choiseul-Gouffier, Hoff 
und Anderen wird diese Lesart fälschlich Harduin zugeschrieben.) Herr 
Dr. phil. Heerklotz in Dresden hatte die Güte, die Belegstellen für die Be- 
gebenheiten der ältesten Zeit nochmals zu vergleichen, 
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worden, dass sich ein Schreibfehler eingeschlichen und anstatt 
Olymp. CXXXV. CXXXXV. gelesen werden müsse. Auffallend 
ist es allerdings, dass diese Annahme genau auf das gleiche Jahr 
(197 V. Chr.) führt, welches von den übrigen Autoren für die 
Bildung von Hiera verzeichnet wurde. Mit dieser Annahme ändern 
sich aber auch die Data für die späteren Ereignisse und es fällt 
nun die Enstehung der Insel, welche 130 Jahre später erschien 
und die Plinius mithin fälschlich Hiera nennt, auf das Jahr 67 
V. Chr., das Auftauchen der Insel Thia aber nochmals 110 Jahre 
später, also auf 43 n. Chr. Das Jahr der Entstehung von Thia 
wird von Plinius femer noch dadurch fixirt; dass M. Junius 
Silanus und L. Baibus zu dieser Zeit die Consuln gewesen sein 
sollen. Es fragt sich nun, da dieses Consulat nicht auf das 
Jahr 3 und 4, auch nicht auf das Jahr 43 föUt, sondern auf 19 
n. Chr. zu setzen ist, ob diese so bestimmte Angabe ganz un- 
berücksichtigt bleiben darf. Würde man nun das Jahr 19 als 
richtig und als Ausgangspunkt für die Rechnung annehmen und 
ebenso die Dauer der zwischen den drei vulkanischen Ereignissen 
liegenden Zeiträume von 130 imd 110 Jahren festhalten, so würde 
sich das Jahr der Bildung von Hiera nochmals verrücken und 
es ergäbe sich für die Entstehung dieser das Jahr 221 und für 
das nächst spätere vulkanische Ereigniss (wobei nach Plinius 
Hiera entstand) das Jahr 91 v; Chr. 

Wir erhalten auf diese Art also drei Gruppen von Jahres- 
zahlen (nämlich: 237 v. Chr., 107 v. Chr., 3 nach Chr.; 19 nach 
Chr., 91 V. Chr., 221 v. Chr. ; 197 v. Chr., 67 v. Chr., 43 nach 
Chr.) für das Wirken vulkanischer Kräfte bei Thera, je nach- 
dem man dem Urtext Glauben schenkt, also von dem Jahre 237 
vor oder 19 nach Chr. ausgeht, oder auch die Lesart Reiske's 
berücksichtigt. Es liegt hierin hauptsächlich der Grund für die 
vielfachen Verwechselungen, welche hinsichtlich der Bildangsjahre 
der verschiedenen Inseln stattgefunden haben, und es musste die 
Verwirrung um so grosser werden, als man die sämmtlichen 
vulkanischen Ereignisse immer wieder auf die Entstehung der 
einzigen Insel, welche aus der ältesten geschichtlichen Zeit er- 
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halten blieb, beziehen wollte, während submarine Eruptionen 
ohne Inselbildung wie auch das Verschwinden solcher vulkanischer 
Gebilde im Meere doch zu den häufig beobachteten Erscheinungen 
gehören. Dazu kommt noch, dass Jahreszahlen, welche durch 
abweichende Lesarten erhalten werden, häufig als geschichtlich 
verschiedene Daten kritiklos nebeneinander gestellt werden. 

Da es nun nicht genügen kann, nur eine Jahreszahl des Plinius mit 
den Angaben anderer Autoren in Einklang gebracht zu sehen, ist zu- 
nächst zu prüfen, in wie weit sich auch die übrigen ihnen anpassen. 

Seneca sagt: „Ebendasselbe (die Bildimg einer Insel) ereignete 
sich zum zweiten Male zu unserer Zeit unter dem Consulat des Vale- 
rius Asiaticus.** Mit diesem gleichzeitig war auch ein Silanus Consul- 
und Choiseul-Gouffier glaubt deshalb, dass eine Verwechselung die- 
ses Silanus mit M. Julius Silanus von Seiten des Plinius stattge- 
funden habe. Plinius macht aber gleichzeitig, was nicht für die 
Richtigkeit dieser Vermuthung spricht, den Lucius Baibus namhaft. 

Dass sich im Jahre 799 der Erbauung Rom's, (46 n. Chr.) 
unter dem Consulate des Valerius Asiaticus und zur Zeit des 
Kaisers Claudius im Golfe von Thera eine Insel bildete, darf 
nicht bezweifelt werden, da diese Thatsache von mehreren Schrift- 
stellern, wie Dio Cassius, Aurelius Victor und vor Allem von 
Eusebius mit auffallender Uebereinstimmung berichtet wird, doch 
giebt keiner von ihnen den Namen Thia an. Die eben citirte 
Stelle des Seneca lässt sich auch auf diese Begebenheit deuten. 

Nach Aurelius Victor war die Insel, welche in diesem Jahre 
gebildet wurde, sehr gross, auch macht er die wichtige Angabe, 
dass in der Nacht, als sie entstand, eine Mondfinstemiss beobachtet 
wurde. Labbeus Bituricus (Q. a) verzeichnet deren zwei, von 
denen die erste am 2. Januar des Jahres 46, die andere am 
letzten Tage des December, in welcher Nacht zwischen Thera 
und Therasia im ägäischen Meere eine Insel aufstieg, die 30 
Stadien hatte, eintrat. Da die in Frage stehende Mondfinsterniss auf 
den Tag des Jahreswechsels fallt und die Eruption, welche die Bil- 
dung der Insel zur Folge hatte, jedenfalls nicht in wenigen Stunden 
abschloss, so findet sich auch das Jahr 47 für dieselbe angegeben. 
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Plinius, der das Consulat des Jahres, in welchem Thia ent- 
stand, namhaft macht und sogar das Datum — am 8. Tage vor 
Idus Julias (den 7. Juli) angiebt, sagt auch noch, dass Thia 
2 Stadien von Hiera entfernt gewesen sei. Ross vermuthet in 
dieser letzteren Angabe wieder einen Irrthum des Plinius oder 
des Abschreibers insofern, als es anstatt „duobus stadiis^ „duo- 
decim stadiis** heissen müsse. Diese nur wenig wahrscheinliche 
Annahme wird dadurch nothwendig, dass er die Bildung der 
Mikra Kaimeni, welche 10 — 12 Stadien von Hiera entfernt ist, 
auf das Jahr 46 n. Chr. verlegt und in derselben die alte Insel 
Thia erblickt. Nun wissen wir aber, dass Mikra Kaimeni erst im 
16. Jahrhundert gebildet wurde, und auch Ross kennt die hierauf 
bezüglichen Ueberlieferungen. Diese führen ihn zu der unbe- 
gründeten Voraussetzung, dass die Mikra Kaimeni im Mittelalter 
nicht entstanden sei, sondern dass dieselbe nur eine Vergrösserung 
— wenn sich diese Annahme durch ihren geologischen Bau recht- 
fertige — ähnlich wie früher die Paläa Kaimeni, erfahren habe. 
Dieser Ansicht widerspricht indessen die geologische Beschaffen- 
heit der Mikra Kaimeni, welche unzweifelhaft als das Product 
eines einzigen Ausbruches angesehen werden muss. 

Ross verlegt also das Ereigniss, welches Plinius durch die 
Angabe des Consulats auf das Jahr 19 n. Chr. setzt, auf 46 n. 
Chr., und fügt zur Begründung hinzu, dass Plinius eine so wich- 
tige Begebenheit (wie die vom Jahre 46), die in seine Lebenszeit 
fiel, während er 19 noch nicht geboren war, gewiss nicht zu be- 
richten vergessen haben würde. Dieser Ansicht lässt sich jedoch 
entgegenstellen, dass Plinius, wenn das Ereigniss, von dem er hier 
sprechen will, wirklich auf die Zeit seines Lebens gefallen wäre, 
sich in den Namen zweier Consuln kaum geirrt haben dürfte, da 
er sich sogar des Tages, an welchem jenes eintrat, zu erinnern 
meinte, auch unter jener Voraussetzung gewiss ausführlicher be- 
richtet haben würde. 

Da mm die Stelle des Plinius, IL 87, anerkanntermassen 
corrumpirt ist, was auch schon daraus hervorgeht, dass Pliniup 
die beiden Consuln in ein ganz falsches Jahr (43 n. Chr.) 
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versetzt, so bleibt, wenn Plinius nicht ganz übersehen werden 
soll, nur noch ein Fall denkbar, nämlich der, dass eine Eruption, 
die vielleicht die Bildung einer Insel „Thia** zur Folge hatte, 
zur Zeit der genannten Consuln, im Jahre 19 eintrat. Diese An- 
nahme ist um so gerechtfertigter, als sie sich einestheils nicht 
auf Zahlen, die einen Irrthum so leicht zulassen, basirt, anderen- 
theils man aber durch keine Lesart der Ueberlieferungen des 
Plinius, die doch nicht ganz aus der Luft gegriffen sein können, 
zu dem Jahre 46, welches wieder durch die Mondfinstemiss als 
richtig gesichert ist, gelangen kann. Auch die Worte „ante nos** 
scheinen darauf hinzudeuten, dass er eine frühere, vor seine Lebens- 
zeit fallende Begebenheit meine. 

Mit Hülfe der Correctur, welche Reiske vorschlägt, kommt 
man zwar auf das Jahr 43 , es müsste sich aber dann Plinius — 
wenn die Mangelhaftigkeit in der Ueberlieferung dadurch wirklich 
ganz beseitigt würde — um 3 Jahre verrechnet haben, was bei 
einer Begebenheit, die er in der Blüthe seines Alters erlebte, 
kaum angenommen werden dürfte. 

Man ersieht hieraus hinlänglich, dass die Aufzeichmmgen des 
Plinius ein zuverlässiges Resultat niemals geben können oder in 
genaue Uebereinstimmung mit denen anderer Schriftsteller zu 
bringen wären. 

Mit grösster 'Wahrscheinlichkeit darf jedoch angenommen 
werden, dass Plinius mit der Angabe über die Bildung von Thera 
und Therasia 'den Ausbruch meinte, durch welchen Hiera entstand, 
sei es, dass die Vermuthung Reiske's richtig wäre und der Fehler 
somit nur in den Perioden von 130 und 110 Jahren gesucht werden 
müsse, oder dass das günstige Resultat, welches der Ausleger 
damit für eine einzige Begebenheit erzielt, auf einem Zufalle 
beruhe. ^ Wenn wir den Umfang jener Perioden, die ihren Werth 
eigentlich verloren, dennoch als richtig beibehielten, und, anstatt 
von 237 V. Chr. auszugehen, von 19 n. Chr. zurückrechnen, so 
beträgt die Differenz des Plinius mit anderen Autoren für das 
Datum des ältesten vulkanischen Ausbruches bei Thera nur 
24 Jahre, was für eine soweit zurückliegende Begebenheit ein 
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viel verzeihlicherer Fehler wäre , als jener der obigen drei Jahre. 
Auffallend bleibt es dann aber immer, dass Plinius kein vulka- 
nisches Ereigniss erwähnt, das auf das Jahr 46 n. Chr. gesetzt 
werden konnte. 

Schenken wir aber den üeberlieferungen des Plinius — 
ohne uns für eine der kritisirten Lesarten zu entscheiden — nur 
so viel Vertrauen, dass wenigstens die Zahl der ihm aus jener 
Gegend bekannt gewordenen Eruptionen richtig sei, so ergiebt sich, 
dass er einen Ausbruch verzeichnet, der sonst in der Geschichte 
keine weitere Bestätigung findet. Es ist der, durch welchen nach 
ihm Hiera entstanden sein soll, und es fällt derselbe dann zwischen 
197 V. Chr. und 19 n. Chr. 

Es wird also auch durch die Angaben des Plinius das aus 
anderen zuverlässigeren Citaten gewonnene Resultat über das 
Entstehungsjahr der Insel Hiera nicht alterirt. Wie lange die 
vulkanische Thätigkeit, durch welche jene Insel gebildet wurde, 
von dem ersten Erwachen bis zum gänzlichen Erlöschen währte, 
ist von dieser Eruption leider unbekannt, so viel aber darf nach 
der Analogie mit anderen Ausbrüchen angenommen i^erden, dass 
nicht nur einige Jahre vergehen konnten, innerhalb welcher Zeit 
eine mehrfache Steigerung in der Intensität der Erscheinungen 
eintrat, sondern dass auch in der unmittelbaren Nähe dieses ersten 
Eruptionsgebildes wiederholte Ausbrüche erfolgten, von denen 
jedoch nur einer und zwar erst 1000 Jahre später eine noch 
jetzt nachweisbare Vergrosserung bewirkte. Alle Eruptionen der 
ältesten Zeit haben keine supramarinen Gebilde von Bestand 
hervorgebracht. 

BelegstelleB. 

E. Strabo I. pag. 154 edidit Siebenkees. „Mitten zwischen 
Thera und Therasia brachen vier Tage lang Flammen aus dem 
Meere empor, so dass das ganze Meer glühte und brannte und 
diese hoben nach und nach wie mit Instrumenten {ogyaycxag) 
eine Insel empor, die aus glühenden Massen (jivöqov) bestand 
und 12 Stadien (7200 Fuss) im Umfang hatte. Nach diesem 
Ereigniss wagten es zuerst die Rhodier, die damals die See 
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beherrschten, daselbst zu landen und dem Poseidon Asphalios 
einen Tempel zu weihen.** 

Wahrscheinlich folgt hier Strabo dem Posidonius (Zeit- 
genossen und Freunde des Cicero) in seiner Schrift negi fiereca- 
gav oder ^cxeö^oAof/xjJ .(Diog. Laert. 7, 138, 152), den er gleich 
darauf als Gewährsmann über ein grosses Erdbeben in Phönizien 
anführt. (Ross S. 187). 

Nach Livius XXXI, 15 standen, wie diess sich auch aus 
den Angaben verschiedener anderer Autoren schliessen lässt, 
die Rhodier um diese Zeit (197) allerdings auf dem Höhepunkte 
ihrer Seeherrschaft. 
F. Seneca Nat. Eist. lib. II. c. 26 edidit Ruhkopf. Seneca 
sagt, ehe er an die betreffende Stelle kommt, Feuer und Wasser 
seien einander entgegengesetzt und keines könne durch das 
andere vernichtet werden, doch wo das Feuer das mächtigere 
Element sei, da siege es und umgekehrt. Es komme auf die 
Menge des Wassers an, eine geringe Menge hindere das Feuer 
nicht. Und zum Beweis hierfür folgen die Worte: „Zur Zeit 
unserer Vorfahren (majorum nostroriun memoria), als im ägäischen 
Meere eine Insel entstand, wie Posidonius berichtet, schämnte 
das Meer lange vorher und Rauch stieg aus der Tiefe auf. 
Dann erst ward Feuer sichtbar, doch kein stetiges, sondern nur 
in Zwischenräumen aufzuckend nach Art der Blitze, so oft 
nämlich die Gluth der tiefer liegenden Wasserschichten das 
Gewicht der oberen besiegt hatte. Hierauf wurden Felsen 
aufgewälzt (revolvebantur) und theilweis unversehrte Steinblöcke, 
die die Gluth (spiritus) vorher herausgetrieben hatte, theilweis 
ausgehöhlte (exesae) und leicht wie Bimsstein gewordene; endlich 
erschien der Gipfel eines ausgebrannten Berges. Hiernach nahm 
derselbe an Höhe zu und wuchs zur Grösse einer Insel an." 

Unverkennbar ist die Aehnlichkeit zwischen diesem Bericht 
des Seneca und jenem des Strabo. Es wird sogar, wie Ross 
(S. 92) bemerkt, wahrscheinlich, dass beide aus der gleichen 
Quelle schöpften, da Strabo gleich darauf für andere ähnüche 
Erscheinungen denselben Posidonius, den auch Seneca in einer 
nächstfolgenden Stelle nennt, als Gewährsmann aufführt*). 



*) Strabo erwähnt eine Insel Hiera als eine der Liparen ; der Lage nach 
muBB es Thermissa, das heutige Vulkane sein. Er berichtet nicht nur von 
einem submarinen Ausbruche, welcher zwischen Hiera und Euonyme Statt 
gefunden habe, was Hoff ausschliesslich betont, sondern er erzählt auch nach 
der Aussage des Posidonius, dass sich zu Lebzeiten desselben eine Insel ge- 
bildet habe. Dass in geschichtlicher Zeit eine Insel im äolischen Meere ent- 
standen sei, bestätigen Virgil, Livius, Plinius, Orosius und Cassiodor. Livius 
B. & St.| Geschichte und Beschreibung. 2 
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Ein besonderes Intepesse erlangt diese Stelle noch dadurch, 
da8s Seneca mit Bestimmtheit das Erscheinen eines ,,ausge- 
brannten Berges*^ (exusti montis) angiebt, der jedenfalls durch 
die Eigenthümlichkeit seiner Gestalt charakterisirt war und 
gegenwärtig nicht mehr vorhanden ist, was sich aber aus den 
später zu erwähnenden Vorgängen erklären lässt. 
G. Plutarch de Pythiae Oraculis vol. VII. p. 570 edidit 
Reiske. Plutarch spricht an dieser Stelle von den Voraus- 
verkündigungen, die als sicher zu bezeichnen seien; er nennt 
deren beispielsweise drei: Erstens das Orakel vom lahmen 
Agesilaos, der Sparta Verderben bringen werde; zweitens das 
von der Insel (der Name wird nicht angeführt), welche das 
vor Thera und Therasia fliessende Meer emporhob ; und drittens 
das vom Kriege der Römer mit dem Könige Philipp von Ma- 
cedonien: „Wenn die Geschlechter der Trojaner die Oberhand 
bekommen werden — dann werden unglaubliche Dinge geschehen. 
Das Meer wird in unermesslichem Feuer leuchten. Blitze werden 
durch die Wolken fahren und zugleich wird ein Fels aufsteigen 



setzt die Begebenheit, indem er die Lage der Insel nur „haud procul Sioilia*' 
angiebt, in das Jahr der Consuln M. Claud. Marcellus und G. Fab. Labeo. 
Dieser Zeitpunkt fällt also sehr nahe mit dem zusammen, in welchem bei 
Thera die Insel Hiera entstanden sein muss. Hoff hält desshalb eine Ver- 
wechselung mit dem Vorgange bei Thera nicht für unwahrscheinlich, fügt 
aber (T. II. p. 252) hinzu : „Einer entschiedenen Verwechselung macht sich 
Facello (Cluver, Sicilia antiqua T. 2 c. 14) schuldig, wenn er, weil Orosius 
dis neue Insel „insulam Vulkani'^ nennt, annimmt, die grosse Insel Vulkano 
(Btrabos Hiera) sei die neu entstandene. Davon aber kann nicht die Rede 
sein, denn Vulkano wird schon von Thucydides (L. 3 c. 88) erwähnt, und 
zwar giebt dieser Schriftsteller Nachricht von einem grossen vulkanischen 
Ausbruche auf dieser Insel, durch welchen ein neuer Berg entstanden sein 
soll, wahrscheinlicherweise eben der auch von Aristoteles (Meteorol. L. 2 
c. 8) angefahrte. Es ist vielmehr zu vermuthen — wenn überhaupt damals 
eine neue Insel dort entstanden ist — dass die an der Ostseite von Yulkano 
liegende kleine vulkaniscke Insel oder Klippe Vulkanello dasProduct des von 
den obengenannten Schriftstellern und von Plinius noch an einem anderen Orte 
seines Werkes (L. 2 c. 106) erzählten Ereignisses gewesen sein mag, und 
dass Orosius durch die von ihm gebrauchte Benennung nur die Entstehungs- 
art der Insel hat bezeichnen wollen.^ Diese letztere Deutung von Hoff, 
welche jedenfalls eine sehr richtige ist, gewinnt hier ein besonderes Interesse 
da durch dieselbe constatirt wird, dass die gleiche Begebenheit in sehr nahe 
aneinander liegenden Zeitpunkten, aber in zwei verschiedenen Theilen des 
Mittelländischen Meeres eintrat. M. Claud. Marcellus und G. Fab. Labeo 
dürften nach Hoff (p. 157) etwa um das Jahr 184 v. Chr. die Consuln ge- 
wesen sein. 
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und als eine dem Menschen vorher nicht bekannte Insel fest- 
bleiben. Dass nämlich in kurzer Zeit die Römer durch Besiegung 
des Hannibal über die Karthager die Oberhand behalten sollten, 
und dass Philipp im Zusammenstoss mit den Oetolern und 
Römern besiegt werden solle, und dass endlich aus der Tiefe 
unter Feuersgluth und hoher Brandung des Meeres eine Insel 
aufsteigen würde — Niemand wird da sagen, dass alles dieses 
sich so zufällig traf, sondern es zeigt die Aufeinanderfolge von 
der . Gewissheit der Prophezeiung." 

Nach Livius lib. XXXIII. 1 — 13 wurde der Friedensver- 
trag zwischen den Römern und Philipp III. von Macedonien 
nach der Schlacht von Kynoskephalae , also 197 v. Chr., abge- 
schlossen. 

Hoff gelangte, gestützt auf Livius L. 39 c. 46 und 47 und 
Orosius L. 4 c. 20, zu einem anderen Resultate, indem nach 
ihm der Bund zwischen den Römern und Philipp unter dem 
Consulate von Claud. Marcellus und Qu. Fabius Labeo im 
Jahre 570 der Erb. R. oder 184 v. Chr. stattgefunden habe. 
Livius nennt allerdings L. 39 diese beiden Consuln und erwähnt 
auch Verhandlungen, welche zwischen den Römern und Philipp 
durch dessen Sohn Demetrius geführt wurden, doch ist dieses 
Ereigniss, das an sich ohne alle Bedeutung war und erst lange 
Jahre auf die verhängnissvolle Schlacht von Kynoskephalae folgte, 
ganz gewiss nicht dasjenige, welches Plutarch andeuten wollte. 
In der Stelle des Orosius, auf die sich Hoff gleichzeitig bezieht, 
um die Annahme des Jahres 184 zu rechtfertigen, werden aber 
nicht die Namen jener zwei Consuln genannt, sondern es ist 
Qu. Flamininus als Consul aufgeführt, und es wird erzählt, 
dass, nachdem die Macedonier in vielen und harten Kämpfen 
besiegt waren, dem Philipp ein Frieden zugestanden worden 
sei. Bekanntlich ist dieses aber der Friede, welcher nach der 
Schlacht von Kynoskephalae 197 geschlossen wurde. Hoff sagte 
ferner, dass die zwei von Plutarch angeführten Begebenheiten, 
nämlich die Besiegung der Karthager durch die Römer und der 
Bund mit Philipp, ziemlich gleichzeitige gewesen seien. Da nun 
für die erstem wohl nur der Ausgang des zweiten punischen 
Krieges, das Jahr 201, angenommen werden kann, so wider- 
spricht sich Hoff selbst, wenn er für die letzteren das Jahr 184 
setzt, und also beide durch einen Zeitraum von 17 Jahren 
trennt, während zwischen 201 und 197 nur vier Jahre gelegen 
sein würden. Das Jahr 184, auf welches Hoff nur durch Irr- 
thümer gelangte, und welches ihm so oft nachgeschrieben wurde, 
entbehrt demnach jeder geschichtlichen Begründung. 
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H. PausaniaB, Descriptio Graeciae pag. 509, 50 edidit 
Xylander. ^Das Schicksal hat uns in unserer Zeit ein ge- 
waltigeres Schauspiel geboten, als der Glücks- und Unglücks- 
gang der verschiedenen Städte ist. Eine Meeresströmung ergriff 
die Insel Chryse und stürzte sie in die Tiefe und eine andere, 
Hiera mit Namen, die bis zu dieser Zeit nicht war, stieg 
damals auf.^ 

I. Justinus, Historiae Philippicae lib. XXX. 3 und 4 ed. 
Wetzel. Auf Bitten des Philippos, Königs von Macedonien, 
wurde im Jahre 555 der Erbauung Rom's (198 v. Chr.) ein 
Waffenstillstand mit den Römern eingegangen. In demselben 
Jahre fand zwischen der Insel Thera und Therasia, in der Mitte 
der beiden jenseitigen Ufer mitten im Meere eine Erschütterung 
statt. Hierbei tauchte zur Verwunderung der Seefahrer plötzlich 
aus der Tiefe eine Insel aus dem erhitzten Wasser (cum calidis 
aquis) auf. 

K. Eusebius Chronicon S. 144 unter Olymp. 145, 3 und 4. 
„Neben Thera erschien eine Insel, welche Hiera heisst*).*' 

L. Ammianus Marcellinus Res. gestae XVII., 7 ed. Er- 
furdt. Marcellinus sagt: „Es geschehen Erdbeben auf vielfache 
Weise. Entweder sind es solche, die, den Boden mit Mühe 
erhebend, ungeheure Massen (immanissimas moles) nach Oben 
treiben, wie in Asien Delos aufstieg und Hiera und Anaphe 
oder u. s. w." 



2. Eruption vom Jahre 19 n. Chr. 

Die Untersuchung über den Werth der Angaben des Plinius 
führten zu der Ansicht, dass der vulkanische Ausbruch, welcher 
von ihm auf das Jahr, in'welchem M. Junius Silanüs und L. Baibus 
die Consuln Rom's waren, gesetzt wird, nicht übergangen oder 
auf eine spätere Begebenheit bezogen werden dürfte. Es wird bei 
Plinius mit dieser Eruption die Bildung einer Insel, welche Thia**) 
genannt ist, in Verbindung gebracht. Wir erfahren weiter Nichts 
von ihr, als dass sie zwei Stadien von Hiera entfernt lag. Ob 



*) Hoff bemerkt hierzu : Chronicon, aber nur in der Version des Hierony- 
mus s. S. 144. Im griechischen Original steht nichts dayon. S. 185 u. 186. 

**) Pater Goree hält Aspronisi für Thia, ohne jedoch den letzteren Kamen 
zu nennen. Phil. Transa. 
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ihr Verschwinden dem zerstörenden Einflüsse neuer Eruptionen 
zugeschrieben werden müsse , oder ob ihr Bau von der. Art war, 
dass ein allmäliges Zusammenstürzen, welches die Gewalt der 
brandenden Wellen vielleicht noch beschleunigte, eintreten konnte, 
wissen wir ebensowenig, wie wir den Zeitraum ihrer supramarinen 
Existenz kennen. 

Pomponius Mela (M)*), der im ersten Jahrhimdert n. Chr. 
lebt, erwähnt eine Insel Thia. Die Stelle^^heisst : „Weiter in dem- 
selben Meere triflft man auf Melos, Oliaros, Aegilia, Cothon, Jos, 
Thia, Thera u. s. w.**) 

Belegstellen. 

B. Plinius unter Thera u. S. 18. 

M. Pomponius Mela de situ orbis. ed. Fradin, lib. II, 
cap. 7. 

3. Eruption vom Jahre 46 n. Chr. 

Dieses Datum der vulkanischen Thätigkeit wird von mehreren 
Schriftstellern verzeichnet. Wiederum war die Bildung einer 
Insel, welche gegenwärtig nicht mehr vorhanden ist, damit verbun- 
den. Seneca (N), Dio Cassuis (0), Eusebius (P), Aurelius Victor (Q), 
Cassiodorus (R), Orosius (S) und Cedrenus (T) stimmen in ihren 
Angaben voUkonmien überein, doch ist Seneca der Einzige unter 



*) P^gues citirt S. 134 der Hist. de Sant. den Pomponius Mela, ohne 
jedoch die betreffende Stelle anzugeben: „Pomponius Mela, qui donne le 
mSme nom k cet tlot, dont il place la naissance k TannSe 770 de la fondation 
de Rome (18 v. Chr.) dit oomme Pline, qu'il naquit k deux Stades d'Hiera; 
mais il ajoute que dans la suite il alla se rSunir k cette derni&re.'^ In den- 
jenigen Ausgaben des Pomponius, welche uns zu Händen waren, konnte diese 
Stelle jedoch nicht aufgefunden werden. 

**) Der Herausgeber Fradin führt in einer Note zu dieser Stelle einige 
Worte von Voss an, die auch ihrerseits beweisen, dass jene obenbesproohene 
Stelle des Plinius 11. 87 wenig Glauben verdient und von allen Philologen 
als verderbt betrachtet wird, Yoss sagt: „Alle diese Namen hat Plinius in 
seiner Geschichte aufgenommen und sich dabei weder um die Lage, noch 
um die wahren Namen dieser Inseln bekümmert, so dass es wohl erhellt, dass 
er (Plinius) den fehlerhaften Codex des Pomponius benutzt hat, wi« wir schon 
an mehreren Stellen gezeigt haben. '^ 
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ihnen, welcher nicht aus älteren Quellen zu schöpfen brauchte, 
da die Begebenheit sich in seiner Lebzeit zutrug.*) 

Vier von ihnen geben der Insel einen Umfang von 30 Stadien ; 
Aurelius Victor bestätigt, dass sie gross gewesen sei, und nur 
Dio Cassius nennt sie klein, worin aber im Vergleich mit der 
Grösse von Thera auch kein Widerspruch liegt. Die Ueberein- 
stimmung in der Angabe der 30 Stadien, welches Mass doch nur 
auf einer Schätzung beruhen dürfte, kann den Verdacht erwecken, 
dass einige der Genannten die gleiche Quelle benutzten. 

In welchem Theile des Golfes diese Insel gelegen war, er- 
fahren wir nicht durch die schriftlichen Ueberlieferungen , höchst 
wahrscheinlich ist es aber, dass sie sich da befand, wo gegen- 
wärtig Nea- und Mikra-Kaimeni aus dem Meere aufragen; diese 
Annahme ist umsomehr gerechtfertigt, als die vulkanische Thätig- 
keit oft wiederholte Anstrengungen machen muss, ehe es ihr ge- 
lingt, ein bleibendes Gebilde durch die Uebereinanderhäufiing 
vulkanischer Producte inmitten des Meeres hervorzubringen. Mehr 
als 1200 Fuss hoch mussten sich hier die ausgestossenen Massen 
auf dem sonst flachkesselförmigen Meeresboden aufschichten, ehe 
sie über dem Niveau des Meeres sichtbar werden konnten. Ausser- 
dem trägt der Meeresgrund östlich von Mikra Kaimeni noch zwei 
andere kegelförmige Erhöhungen, deren Wölbungen sich nur 
wenige Faden unter dem Wasserspiegel befinden und für die man 
gleichfalls annehmen darf, dass sie durch submarine Eruption ent- 
standen. 

Belegstellen. 

N. Seneca, Nat. Hist. IIb. II. c. 26 ed. Ruhkopf. „Eben- 
dasselbe (im Anschluss an das Citat F.) ereignete sich zu unserer 
Zeit unter dem Consulate des Valerius Asiaticus zum zweiten 
Male. Asclepiodotos, der Zuhörer des Posidonios, hat uns über- 



*) Seneca schrieb um die Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr. , Dio Cassius 
lebte von 155 bis wenigstens 229 n. Chr., Eusebius im 4. Jahrh. nach Chr., 
Aurelius Victor im 4. Jahrh. n. Chr., Aurelius Cassiodorus am Ende des 
4. Jahrhunderts, Orosuis Anfang des 5. Jahrhunderts und Cedrenus in der 
Mitte des 11. Jahrh. n. Chr. 
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liefert, dass die Tiefe, aus welcher das Feuer mit Durchbrechung 
des Wassers aufstieg, 200 Schritt betragen haben soll.** 

Der Herausgeber bemerkt hierzu, dass C. Valerius Asiati- 
cus zum zweiten Male im Jahre 799 nach Rom's Erb. (45 n. Chr.) 
Consul war. 

0. DioCassius, Hist. Rom. IIb. 60 c. 29. „In demselben 
Jahre, 800 nach Erb. Rom's oder 46 nach Chr., unter dem Con- 
sulate des Claudius und Vitelüus erschien bei der Insel Thera 
eine kleine Insel, die vorher nicht dagewesen war." 

Die Angabe weicht von der des Seneca in der Jahreszahl 
nur um 1 Jahr ab, was unwesentUch; hinsichtlich der Consuln 
stimmen beide Autoren aber nicht überein. 

P. Eusebius, Chronicon pag. 430. ed. Roncallius. „Im 
46. Jahre nach Chr. unter der Regierung des Claudius entstand 
zwischen Thera und Therasia eine Insel im Umfang von 30 Sta- 
dien." 

Q. Aurelius Victor. Hist. Rom. pag. 116. ed. Tonaquil. 
Im 15. Regierungsjahre des Claudius, also 45 oder 46 n. Chr. 
tauchte in der Nacht, wo die Mondfinsterniss stattfand, plötzlich 
im ägäischen Meere eine sehr grosse Insel auf. 
a) Labbei Biturici, Hist. chronol. 1. p. 152. „Im Jahre 46 
nach Chr. werden zwei ausgezeichnete Mondfinsternisse er- 
wähnt u. s. w. In der Nacht vom letzten December stieg 
zwischen Thera und Therasia eine Insel auf, die 30 Stadien 
hatte." *) 

R. Aurelius Cassiodor, Chronicon sub Claudio. „Unter 
dem Consulate des Vinicius und CorneHus entstand zwischen 
Thera und Therasia eine Insel, 30 Stadien im Umfang." 

S. Orosius, Hist. VII., c. 6. ed. Ha v er camp. „Im 5. Jahro 
der Regierung des Claudius stieg zwischen Thera und Therasia 
eine Insel aus der Tiefe auf, 30 Stadien im Umfang." Also 
wieder das Jahr 45 und die gleiche Angabe der 30 Stadien. 

T. Greorg, Cedrenus, I., pag. 197. ed. P ar. „Um diese Zeit 
(nämlich unter Claudius) wurde zwischen Thera und Therasia 
eine Insel emporgetrieben von 30 Stadien".**) 



♦) Philipp LabbeuB lebte im Anfange des 17. Jahrhunderts. "Wahrschein- 
lich entnahm er selbst erst die Notiz über die Entstehung der Insel dem 
Aurelius Victor. 

**) Hierzu bemerkt Ross Folgendes: „Uebrigens bleibt hier noch unklar, 
was Cedremus (I. S. 189) sagen will, wenn er sich über die Entstehung von 
Thia (Ross nimmt an, dass Thia im Jahre 46 gebildet sei) so ausdrückt: 
„„Die Insel sei dreissig Stadien erhoben worden (nyo-o? ttveq)vaijd'tj (ndöut LY^ 
Meint er damit, aus einer Tiefe von dreissig Stadien? Unmöglich; denn wer 
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PfiniuSt lÜHt. nat. II. 88. gedenkt eines AuBbrachs in der 
Nähe Yon Creta, den man unter Annahme eines Fehlers in der 
Zeitrechnung gleichfalls auf die Begebenheit bei Thera zu be- 
ziehen versucht hat. 

Ein ähnliches Ercigniss berichtet der bis zur Mitte des 
3. Jahrhunderts lebende Philostratus , Tita ApoUonii p. 97 ed. 
Kayscr. 

^Als ApoUonius mit den Tempeihfitem um Ifittag sich 
unterhielt, erschütterte plötzlich ein Erdbeben Greta, der 
Donner erdröhnte aber nicht aus den Wolken, sondern aus 
der Erde , das Meer wich Tielleicht 7 Stadien zurück. Die 
Menge fürchtete, dass das zurückweichende Meer den Tempel 
nach Hieb reisson möchte und sie selbst fortgetrieben würden. 
ApoUonius aber sagte: Fasst Euch, das Meer hat ein Land 
geboren — nach einigen Tagen kamen Einige aus Kydoniatis 
und vorkündeten, dass an jenem Tage um Mittag eine Insel 
au8 dem Moore aufgestiegen sei und zwar in der Meerenge 
zwischen Thera und Greta.* 
Hoff sagt sehr richtig, dass der Ausdruck Juxta Gretam** 
des Plinius und der des Philostrat {negi toV noQ&fiov %6v öiaq^iorta 
efr^gay ib Kori KQtjrt^v) „in der Meerenge zwischen Greta und Thera* 
sich nicht wohl auf die Inselbildung im Golfe von Thera be- 
ziehen Insst. So hätte man denselben gewiss nicht gewählt, 
wenn die Insel nur 2 Stadien von Hiera entfernt gewesen wäre. 
Pögucs, der die Begebenheit, welche Philostrat erzählt, 
auf das Jahr 60 nach Ghr. setzt *), nimmt an, dass sie sich im 
Golfe von Thera zugetragen habe und dass vielleicht die unter- 
seeischen Kogol neben der Mikra Kaimeni dadurch gebildet 
worden seien. Aus diesem Grunde findet sich in der Geschichte 
der vulkanischen Ausbrüche bei Santorin auch das Jahr 60 — 
freilich mit Unrecht — verzeichnet. 



4. Eruption vom Jahre 726 n. Ghr. 

Dieser Ausbruch, der unter der Regierung des Kaisers Leo, 
dem Isaurier, dem Bilderstürmer, geschah, ereignete sich auf der 
iNordostseite von Hiera, und es vnirde derselben, indem sich das 



hätte eine so ungeheure Tiefe messen können? Oder soll man schreiben 
(Tiadtcüv und das angegebene Maass auf den Umfang beziehen?^ In der 
Meinung, dass die heutige Mikra Kaimeni das alte Thia sei, fügt Koss noch 
bei: „Aber der Umfang von Thia beträgt nicht über 9—12 Stadien," 
*) Eist, de Sant. p. 142. 
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neue Gebilde mit Hiera vereinigte, eine nicht unbedeutende Yer- 
grösserung zu TheiL Noch gegenwärtig unterscheiden sich diese 
Eruptiymassen auffallend von denen der Paläa Kaimeni und bilden 
als mächtiger Steinhaufen eine spitzzulaufende Landzimge, die 
gegen 300 Mfetres lang und an der einen Stelle etwas über 200 
M^tres breit ist, jedoch bei weitem nicht die Hohe jener Insel, 
die hier etwa 60 Metres beträgt, erreicht. 

Belegstellen. 

Nicephorus*) im Corpus scriptorum Historiae Byzan- 
tinae, Bonnae 1837 sagt pag. 64: „Und es darf auch nicht 
übergangen werden, was um diese Zeit (726 n. Chr.) bei Thera 
und Therasia im Cretischen Meere sich ereignet hat. Zu An- 
fang des Sommers nämlich geschah es, dass die Meerestiefe 
einen rauchartigen, dunklen Nebel aushauchte, aus welchem bei 
weithin verdichteter . Luft Feuer aufleuchtete; dann bildeten sich 
steinartige Massen und vereinigten sich mit der Insel, Hiera 
genannt, welche ebenso aus der Tiefe aufgestiegen sein soll, 
sowie auch die schon genannten Inseln Thera und Therasia. 
Von der zahllosen Menge der so aufgetriebenen Steinmassen 
war übrigens das ganze Meer bedeckt, bis nach Abydos und an 
die asiatische Küste. Auf allen Punkten, wohin jene Massen 
verschleudert worden waren, war das "Wasser so heiss, dass 
Niemand es berühren konnte." 

Theophanis Chro'nographia**). Parisiis 1655 siehe das zehnte 
Kegierungsjahr des Leo pag. 338. „In demselben Jahre, zur 
Zeit der Erndte, stieg zwischen Thera und Therasia einige Tage 
hindurch aus der Tiefe des Meeres, wie aus einem brennenden 
Ofen, ein siedender Dampf auf; dieser verdichtete sich nach und 
nach und ward zu einer steinigen Masse. Durch die Hitze des 
feurigen Brandes und in Folge der Dichtheit der erdigen Masse 
(terrenae materiae) erschien der ganze Rauch feurig. Grosse 
Bims Steinmassen wurden, gewöhnlichen Steinen gleich , über 
ganz Kleinasien, Lesbos, Abydos und die Küstengegenden Ma- 
cedoniens verschleudert, so dass die gesammte Oberfläche dieses 
Meeres von dem darauf schwimmenden Bimsstein bedeckt ward. 



*) Nicephorus lebte von 758—828. 
♦*) Theophanes lebte von 784—818. Virlet verwechselt Eist, des Kaimenis 
1866, p. 6, den Theophanes mit Th^ophrast und citirt letzteren für die Be- 
gebenheit von 726. 
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In Mitten aber dieses ungeheuren Feuers verdichtete sich eine 
Insel zu einer Erdmasse und vereinigte sich mit Hiera, «iner 
Insel, die früher auch nicht dagewesen war, sondern, wie ehemals 
die schon erwähnte Insel Thera und Therasia siedend auf- 
stieg, so auch diese zur Zeit Leo^s, der somit als der Feind 
Gottes enthüllt ward.^ 

Cedrenus, Annales Basiliae CIO. 10. 66. Dieselbe Stelle wie 
im Theophanes (Im zehnten Jahre Leo's). Nach diesem be- 
richten auch femer: Brietus, Baronius und Fleury*). 

Brietus: Annales mundi Tom. II. pag. 236 ad annum 726. 
Parisiis 1663. „Damals brach im Jonischen Meere zwischen 
Thera und Therasia Feuer aus dem Meere empor, hierauf folgte 
eine ungeheure Menge Bimsstein, die die ganze Oberfläche des 
Meeres bedeckte und endlich tauchte daselbst eine Insel empor, 
gebildet aus erdiger Masse (ex terrae congerie facta), die sich 
mit Hiera verschmolz (copulata). Dieser Ort des Meeres wird 
in der Geschichte als sehr fruchtbar an Inseln angegeben.^ 

Lebeau: Histoire du Bas-Empire, livre XIII. ann6e 726. 
„A vingt-sept Heues, au nord de l'lle de Cröte, entre Tlle de 
Thera, nomm6e aujourd^ui Santorin, et celle de Therasia, qui 
en est voisine, on apergut, au mois d^aoüt les eaux bouillonner, 
comme par Teffet d^une fournaise ardente. II s^en exhalait une 
vapeur qui, se condensant peu k peu, devint une 6paisse fum6e. 
On entendait les coups redoubl6s d^un tonnerre mugissant au 
fond des eaux, qui agitait la mer par de violentes secousses. 
On voyait s'öl^ver des rochers embras6s, comme autant de 
fourneaux qui vomissaient des flammes, et m^na^aient d'incendier 
toutes les tles d^alentour. Ce fut, pendant plusieurs jours, une 
Eruption continuelle de pierres calcinees qui, s^61anQant en Fair 
a une hauteur prodigieuse, retombaient dans la mer dont elles 
couvraient la surface dans une grande 6tendue. Elles furent 
pouss^es par les vents du midi, k la distance de cent Heues, 
d^un c6t6 dans l'Hellespont, de Tautre sur les c6tes de la Ma- 
c6donie. On remarqua qu^eUes conservaient leur ardeur, et la 
conmiuniquaienj; k Feau sur leur passage. Enfin, les flammes 
s^6teignant, peu k peu, les rochers, que la mer enfantait avec 
fracas, s^unirent et form^rent une masse continue, qui alla se 
joindre k l'lle d'Hiera.** 

Muratorii Scriptores rerum Italicarum Tom. I. pag. 151. 
Dieselbe Schilderung wie im Theophanes. 



*) P^gues S. 135. Fleury, Histoire 6cclesiastique tom. IX. p. 216. 
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Coronelli Isolario pag. 243, Jahr 1696, Auch hier ist Theo- 
phanes zu G-runde gelegt. 

Spohn berichtet über den Ausbruch von 726 ganz nach 
Theophanes. 

5. Ereigniss im Jahre 1457. 

Die Begebenheit dieses Jahres, welche wiederum Hiera betraf 
und sich am 25. November*) 1457 ereignete, erfahren wir nicht 
aus Manuscripten, sondern durch einen Gedenkstein, welcher sich 
auf der alten Veste Skaro an einer Jesuitenkirche befindet und 
zu Ehren eines Herzogs von Naxos, Franz Crispus 11., errichtet 
wurde. 

Der lateinische Vers lautet: 

Magnanime Francisce, heroum certissima proles, 
(Crispe) vides oculis (nobis) clades quae mira dedere 
Mille quadringentis Christi labentibus annis 
Quinquies undenos, istis jungende duobus, 
Septima Calendas Decembris, murmure vasto 
Vastus Theresinus immania saxa Kamenae 
Cum gemitu avulsit, scopulusque ex fluctibus imis 
Apparet, magnum gignit memorabile monstrum**). 

Es ist besonders hervorzuheben, dass die Inschrift nicht über 
eine Eruption nach Art der früher stattgefundenen berichtet. 
Offenbar handelt es sich hier um einen Gewaltact der Natur, der 
ohne Feuererscheinungen, ohne Explosionen und ohne Bildung 
neuen Landes eintrat. Wären diese schreckenerregenden Anzeichen 
damit verbunden gewesen, so würden sie unzweifelhaft auch in 
dem lateinisolien Verse vor Allem Erwähnung gefunden haben. 



*) Ist wohl alter Styl gemeint. 
**) Pögues, H. d. S. etc. p. 138. 

Boss, Reißen etc. S. 201 steht „gemit" für „gemitu", Therasinus für 
Theresinus ^= Therae sinus, scopulosque für scopulusque. Nach Coronelli 
und Spohn war jener Crispus ein Herzog der Insel und von seiner Familie 
sind noch einige Kachkommen auf Naxos und Faros. 

Der Vers findet sich auch bei Pasch di Krienen: „Breve descrizione 
delP Archipelago etc. Livornp 1773, Ton Ludwig Boss neu herausgegeben. 
Halle. 1860. Seite 49^ 
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Dagegen wird das gewaltsame Losreissen (avulsit) grosser Pels- 
massen von der Insel hervorgehoben und die dadurch bedingte 
Neugestaltung betont. Wir halten diese wenigen Zeilen in Stein, 
welche die Thatsache einfach berichten, und welche besonders 
auch deshalb, weil sie einen bestimmten Tag und nicht einen Zeit- 
raum als Datum geben, Yertrauen verdienen, für eine der inter- 
essantesten Ueberlieferungen, da die gegenwärtige Beschaffenheit 
der Paläa Kaimeni den Geologen, wie später gezeigt werden 
wird, zu der Annahme zwingt, dass ein beträchtlicher Theil durch 
Einsturz im Meere untergegangen sein müsse. 

Obgleich der Name „Kamenae** in der lateinischen Inschrift 
ausdrücklich genannt wird, ist Koss doch geneigt, die Loslosung 
von Pelsmassen auf die Klippe von Thera zu übertragen. Es 
entbehrt aber die Annahme, dass die inselartigen Felsmassen 
unterhalb Skaro oder Apanomeria bei dieser Gelegenheit gebildet 
worden seien, jeder Begründung. 

Durch ein wiederholtes Nach- und Abschreiben, ohne auf 
die einzige Quelle selbst zurückzugehen, ist neben dem Jahre 
1457 auch das Jahr 1427 in der Geschichte der Ausbrüche mehr- 
fach verzeichnet worden. Die kritiklose Behandlxmg jener Quelle 
hat auch femer noch zu der Annahme geführt, dass die Insel 
Hiera durch die Begebenheit von 1457 eine nochmalige Ver- 
grösserung erfahren habe, während man doch aus dem lateinischen 
Yerse nur auf das Gegentheil, auf eine Verkleinerung schliessen 
kann. *) 



*) Coroneli (Isolario p. 243 vom Jahre 1696) giebt den 25. Nov. 1427 
an und deutet das EreignisB fälschlich auf eine Vergrösserung der Paläa 
Kaimeni. — In der Hißt, de TAcad^mie des Sciences de Paris, an 1708 p. 26, 
bei Tournefort, Pasch de Krienen, Olivier, Hoflf und Anderen findet sich der 
gleiche Fehler. Hoflf bezieht sich mit Unrecht auch auf die Phil. Transact. 
V. 27. No. 332. pag. 354, wo, wie ganz richtig, das Jahr 1457 aufgeführt ist. 
Pater Goree, von dem der Bericht herrührt, macht die eigenthümliche An- 
gabe, dass der 1457 gebildete Theil von dem älteren nicht /u unterscheiden 
sei und heutzutage kein anderes Anzeichen der Anfügung sichtbar wäre, als 
ein Spalt, der von dem einen Ende der Insel bis zum anderen reiche. Ferner 
beschuldigt er den Plinius einer Unrichtigkeit, indem er sagt: ,yWas die 
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6. Eruption vom Jahre 1570 oder 1573. 

Wenn man das letzte Ereigniss, welches der Insel Paläa 
Kaimeni ihre gegenwärtige Gestalt gab, nicht auf emen eigent- 
lichen vulkanischen Ausbruch zurückführt, wozu man nach der 
erwähnten Inschrift von Skaro auch nicht berechtigt ist, so ver- 
gingen 747 Jahre, ohne dass im Golfe von Santorin eine Eruption 
Statt fand. Hundert und sechszehn Jahre aber lagen zwischen 
dem Yorgange von 1457 und d^r Bildung einer neuen Insel, 
welche den Namen Mikra Kaimeni erhielt, und im Jahre 1570 
oder 1573 aus den Meere auftauchte. Leider besitzen wir aus 
dem Jahre jener Begebenheit keine schriftlichen Ueberlieferungen, 
doch berichtet der Pater Riccardus in einer Abhandlung, die er 
etwa 80 Jahre später schrieb, nach den Erzählungen der Einwohner 
von Santorin, in deren Gedächtniss sich die Hauptmomente des 
auffallenden xmd schreckenerregenden Phänomens erhielten, das 
Wesentlichste darüber. 

Pater Riccardus sagt in seiner Relation bei Kircher, Mundus 
subterr. L IV. c. 6: „Es ist bekannt, dass sich eine zweite 
Insel, die dieser Paläa Kaimeni ganz benachbart, im Jahre 1570 
zu nicht minderem Schreck der Santorinioten bildete, da der 
Brand ein Jahr lang dauerte, wie auch noch einige Greise 
bezeugen können, die dies mit eigenen Augen sahen. In Mitten 
dieser massig grossen Insel, die jetzt Mikra Kammern genannt 
wird, sieht man bis auf den heutigen Tag einen grossen Graben, 
der unten tief, nach oben einem Trichter gleich und rund wird, 
aus welchem, wie aus einem Ofen, jene grossen Steine und Pels- 
stücke hervorbrachen, die, mi* Asche vermischt, jene aus den 
Wellen hervorragende Masse bildeten.*' 



zweite Insel betrifft, welche ein wenig ausserhalb der Bai liegt und Aspronisi 
heisst etc., so sagt Plinius, der zur Zeit des Yespasianus lebte, dass sie aus 
dem Meere aufstieg und zu seiner Zeit erschien.*^ 

Der Yerfasser des Aufsatzes „Raconto delle isole uscite nel Golfo di 
Santorino 1707^ deutet die Inschrift auf die Entstehung der Mikra Kaimeni. 
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P&gues*) citirt eine ganz ähnliche Stelle, die aber nicht 
direct aus Kircher, sondern dem Coronelli entlehnt ist. 

„II y a bon nombre de yieillards en cette lle, qui disent 
avoir vu de leurs yeux se former, par le feu une lle voisine 
de la nötre, au milieu de la mer, en.l573, et pour cela eile 
s^appelle Mikri-Caiin6ni (petite Camöne) ou petite Brül6e, pour 
la distinguer de rancienne Cam^ne qui 6tait plufl grande, en 
est plus 61oign6e, et qui, k trois diverses reprises a regu la 
m6diocre grandeur qu^elle a maintenant/ 

Eine andere Nachricht erhielt Kircher aus dem Munde des 

Pater Riccardus in Rom. 

,,11 me rapporta, dit il, que, pr^s de Ptle qui 6tait sortie 
en 726, il en etait sorti une seconde qui n^ayait pas caus6 
moins de frayeur aux Santoriniotes. Selon le t^moignage des 
yieillards, eile ayait brtil6 pendant un an. C^est ce quUls ayaient 
vu de leurs propres yeux. Au milieu de cette petite tle, qui 
est appel^e Mikri-KaYmeni on apergoit encore aujourd^hui un 
creux grand et profond, qui est r^tr^ci au fond, et qui se 
d6yeloppe peu k peu jusqu^ä Torifice. De cette ouyerture il 
sortait, comme d'un fourneau, des pierres et des rochers Enor- 
mes, m^l6s k des nuages de cendres, et qui form^rent une 
masse qui s'61eya au dessus des eaux. II m'assura que ces 
feux, qui sont entretenus par le soufre et le bitume, ne s'6tei- 
gnent jamais, et qu'ils s'elancent quelquefois ayec une grande 
imp6tuosit6 **). 

Pater Goree (Phil. Trans.) stimmt damit überein, giebt aber 
das Jahr 1573 an. 

Pasch de Krienen erzählt mit der mehrfach hervortretenden 
UnZuverlässigkeit, dass sich die Insel mit der von 1427 vereinigt 
habe und lässt ihr 1647 einen neuen Zuwachs zu Theil werden. 

Der Inhalt jener Erzählung des Pater Riccardus stimmt so 
vollkommen mit dem Wesen derartiger Eruptionen überein, dass 
über die Begebenheit selbst und hinsichtlich des Effectes ein 
Zweifel nicht bestehen kann. 



*) P^gues, Histoire eto. de Santorin p. 143. 
**) Kircher, Mundi subterr. I. IV. p. 182. — - Amstelodami 1668. 
Pfegues, Hist. de S. p. 143. 

Hist. de PAcad6mie des Sciences de Paris an 1708. p. 26. 
Nouveau Mission du Levant I. 1. pag. 128. 
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Ausser 1573 finden sich auch noch die Jahreszahlen 1473, 
1507 und 1570 angeführt. Das erstere Datum giebt Sonnini*), 
das zweite Dapper**), ohne seine Quelle zu nennen; wahrschein- 
lich ist das letztere aus einem Schreibfehler und einer Verwech- 
selung des M. V. Baumgarten (soll 1573 heissen) entstanden, wie 
auch das »erstere nur auf einem Irrthum von Sonnini beruhen kann. 
Müller stützt die Angabe auf ein Citat aus Ortelius, der wiederum 
aus Martin v. Baumgarten geschöpft haben soll. Der Letztere 
discreditirt sich in seiner Reisebeschreibung***) allerdings schon 
dadurch, dass er erzählt, die Insel sei im Jahre 1507 durch ein 
Erdbeben in zwei Theile zerrissen worden, von denen der eine 
den Namen Santorin behalten, der andere Therasia genannt wor- 
den seif). Die Stelle in dem Werke von Dapper kann auf die 
Bildung einer Insel, wie auch Ross bemerkt, gar nicht bezogen 
werden, es ist vielmehr nur von einer Losreissung und Versenkung 
eines Stückes von Thera die Redeft)« ^^ ^^^ Bondelmonte ftt) 



*) Sonnini Voyage en Örftce etc. p. 313 der französischen Ausgabe. Son- 
nini schöpfte besonders aus Ohoiseul-Gouffier und Thevenot. 

**) On lit dans Dapper qu^en 1507 un tremblement de terre engloutit une 
partie de Pile de Santorin, mais il est le seul qui rapporte ce fait, d'ailleurs 
il accompagne son r6cit de circonstances qui doivent le faire r^yoquer en 
doute." 

Ausser dieser Bemerkung findet sich in der „Expedition scientifique de 
Mor6e'^ noch die folgende: Suivant Martin Baumgarten, cit6 dans Scaliger 11 
se serait encore manifeste k la fin du moi de Mai de Pänn^e 1508 de nouvelles 
6raptions, qui furent, pr6c6d6es de commotions; mais il n'est pas dit que ces 
ph6nom^nes voloaniques aient contribu6 k Paccroissement de Pile. Suivant 
Raspe (Insnlarum hist. nat. cap. 11. 5.) il n^y aurait eu qu'un tremblement 
de terre qui aurait s^par^ Therasia en deux parties ; mais Therasia , depuis 
la Separation de Santorin, n^a jamais, ä ce qu'il parait, form^ qu'une seulelle.'' 
♦♦*) Peregrinatio in Aegyptum. Arabiam etc. p. 175. 

t) Coronelli p. 243. 
tt) Dapper, d6scr. de TArchipel p. 280. „Les embrasements et les tremble- 
ments de terre, auxquels eile est sujette, y ont apportö ces changements. II 
y en arriva un en Pann6e 1507, qui en abima une grande partie et presque 
la moiti6 (de Pile)", 

Dapper, Beschryving der Eilanden in de Archipel etc. Ed. in fol. p. 183. 
S. 380 der deutschen Ausgabe. 

ttt) Bondelmonte, liber insularum c. 19 p. 78. Dieser sagt von der Insel: 
Quae cir. XL. mi. et ad modum lunae cornutae distenditur, ubi a parte ponen- 
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nach Ross an der Südwestkfiste (Cap Exomiti) ansehnliche Ruinen 
einer Stadt gesehen haben will, die Ross später nicht so bedeutend 
fand, so glaubt der letztere, dass Dapper^s Angabe euf einen 
Vorgang, der hier stattgefunden, Bezug haben könnte. Die letz- 
ten Worte von Dapper „une grande partie et presque la moiti^**, 
lassen diese Deutung aber kaum zu; wahrscheinlich hatte Dapper 
die Begebenheit vom Jahre 1457 im Sinne und verwechselte Thera 
und die Paläa Kaimeni , was möglich ist , wenn man die Localität 
nicht kennt, besonders da gewöhnlich Santorin als Schauplatz der 
vulkanischen Erscheinungen genannt wird*). 

Die Zahl 1570 findet sich in dem handschriftlichen griechi- 
schen Gedicht über den Ausbruch von 1650, in der Relation des 
Pater Riccardus, auch bei Girardin**) und Ordinaire***) ange- 
geben. Es sei die Mikra Kaimeni, die nach Hoflf sechs ausgebrannte 
Krater besitzen soll, in jenen Jahren entstanden f). Hoflf stützt 
sich hierbei wiederum fälschlich auf die Hist. de TAcad^mie (au 
1708). Wahrscheinlich war es die Karte von Choiseul-Gouflfier, 
die ihn verführte von sechs Kratern zu sprechen. 

Nach diesen Angaben dürfte die Annahme am richtigsten 
sein, dass die Eruption, welche die Bildung der Mikra Kaimeni 
zur Folge hatte, in die Zeit von 1570 bis 1573 fiel. 



tis juxta mare magnifica ampliabatur civitas. Colon! verOf dimissa ruina, in 
monte superbo oppidum aedificavere munitum. Hieraus ersieht man, dass 
Bobs den Worten Bondelmontes eine sehr wiUkürliche Auslegung giebt. Die 
Stadt lag nach Bondelmont auf der Westseite der Insel, aber nicht am Cap 
Exomiti, welches auf der Südseite einen Yorsprung bildet. 

*) Dapper ist ein sehr unzuverlässiger Compilator; er schöpfte haupt- 
sächlich aus Belon, De la Yalle, Du Loir, Spon und Wheler, Sondys Stok- 
hove u. A. 

**) Ross, Reisen etc. S. 96. 
*♦*) Ordinaire, Hist. nat. des Volcans p. 290. 

t) Sechs grössere Krater können nach der gegenwärtigen Beschaffenheit 
der Insel nicht wohl dagewesen sein, vermuthlich sind solche Punkte damit 
gemeint, an denen längere Zeit hindurch ein starkes Rauchen zu bemerken 
war und die durch das in ihrer Umgebung alterirte Gestein auch später noch 
markirt blieben. Ton denen jedoch im Jahre 1866 keine Spuren mehr auf- 
zufinden waren. 



33 

Hoff erwähnt eine Eruption, welche sich im Jahre 1637*) 
(richtiger wäre 1638) zugetragen haben soll und nennt als Ge- 
währsmänner Spallanzani **) und Thevenot ***). Der Letztere erzählt, 
dass man vor etwa 18 Jahren auf Chio an einem Sonntag ein 
Getöse vernahm, welches, wie man später erfuhr, von einem vul- 
kanischen Ausbruche bei Santorin herrührte. Der Pater Bernard 
auf Chio hielt es zuerst für den Donner der Kanonen , der von einer 
Seeschlacht zwischen der venetianischen und türkischen Flotte, die 
in einiger Entfernung geschlagen würde, herüberschalle. Einige Zeit 
daraufzeigte sich das Meer mit soviel Bimsstein bedeckt, dass bei 
manchem Winde die Häfen einiger Kykladischen Inseln förmlich ver- 
stopft wurden. Die Zeitangabe beruht offenbar auf einem Missver- 
ständniss von Seiten Thevenot's, denn eine Eruption, deren Getöse 
man 120 Meilen weit vernahm, würde den Bewohnern von Santorin 
nicht so schnell aus dem Gedächtniss entschwunden sein. Offenbar 
handelt es sich hier um den Ausbruch von 1650, der 6 Jahre, bevor 
Thevenot auf Chio war, stattgefunden hatte. Spallanzani stützt sich 
auf Thevenot, dessen Erzählung er fast wörtlich wiedergiebt. 

Wenn nun schon für die drei allein wahrscheinlichen Erup- 
tionen der ältesten Zeit mehr als 12 verschiedene Jahreszahlen 
figurirten, so wiederholt sich also eine gleiche Unzuverlässigkeit, 
wie wir sehen, auch in den späteren Angaben — von denen nur 
die jetzt noch folgenden Ausbrüche von 1650 und 1707 eine Aus- 
nahme machen — indem für die drei ersten Begebenheiten der 
neueren Zeit fast die dreifache Zahl von Data gegeben war. 
Woraus diese Irrthümer entsprangen, haben wir in der Haupt- 
sache zu erörtern gesucht. Die Aufzählung aber und eingehendere 
Berücksichtigung nicht authentischer Quellen dürfte vielleicht da- 



*) Dapper spricht auch von einem Ausbruche, der nach seiner näheren 
Bestimmung etwa 1613 stattgefunden haben müsste und bei welchem 750 
Menschen umgekommen seien. 

**) Spallanzani, Keisen, Th. 3. Cap. 19 der deutschen und französischen 
Uebersetzung. 

***) Thevenot, Voyage au Levant T. I. p. 263 oder p. 114 der deutschen 
Ausgabe (p. 339| welche v. Hoff citirt, enthält nichts darauf Bezügliches). 
B. & St| Geschichte und Besohreibung. 3 
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durch gerechtfertigt erscheinen, dass dieselben auch in der Gegen- 
wart noch ungeprüft Verwendung finden, und Jahreszahlen, die 
aus ihnen entlehnt, so positiv hingestellt werden, dass man an 
ihrer Richtigkeit zu zweifeln kaum wagen möchte*). 

Die Geschichte der vulkanischen Ausbrüche bei Santorin 
mahnt jedenfalls daran, mit welcher Vorsicht ältere Ueberliefe- 
rungen und spätere Combinationen — sofern nicht der Wissen- 
schaft ein schwer zu beseitigender Nachtheil daraus erwachsen 
soll — benutzt werden müssen. Wenn aber derartige Fehler, 
welche sich mit etwas Sorgfalt leicht umgehen Hessen, nicht ge- 
mieden werden, so liegt wohl auch leider die Befürchtung nahe, 
dass an den Beobachtungen selbst, die mehr oder weniger vom 
individuellen Eindruck, den sie auf den Beobachter ausüben, von 
dessen Kenntnissen und Unbefangenheit abhängig sind, Manches, 
was als Thatsache sich nach und nach festgesetzt, auch später 
nie mehr widerlegt werden kann, in das Bereich der Phantasie 
gehört. 



*) In den zahlreichen Beschreibungen und Berichten, welche die Erup- 
tion von 1866 in allen Sprachen veranlasste, vermisst man fast ohne Aus- 
nahme eine nähere Angabe über den nicht immer begründeten und leicht 
ersichtlichen Ursprung der als Ausbruchsjahr aufgeführten Zahlen. Herr 
Dr. C. W. C. Fuchs giebt z. B. in dem neuen Jahrbuche für Mineralogie und 
Geologie von Leonhard und öeinitz, 1867 , Heft ni. p. 327 , folgende Data : 
Nach Plinius soll sich zuerst Therasia oder Aspronisi gebildet haben, dann 
sei Paläa Kaimeni 184 oder 107 v. Chr. entstanden, ferner wären 60, 1427 
und 1637 n. Chr. bei Santorin Eruptionen eingetreten , auch der Ausbruch 
von 1650 sei ohne Inselbildung vorüber gegangen. — Wir brauchen dem, ab- 
gesehen von der Bedeutungslosigkeit des Citates des Plinius, nicht erst ent- 
gegenzuhalten, dass derselbe eine Insel Aspronisi gar nicht aufführt, sondern 
ausschliesslich und mit Bestimmtheit Therasia nennt, und dass die Zahlen 
184 und 107 v. Chr., sowie die 60, 1427 und 1637 n. Chr. auf keine wirkliche, 
ja nicht einmal auf wahrscheinliche Richtigkeit Anspruch machen können. 
Das Datum 197 oder 198, welches für die. Entstehung der Paläa Kaimeni von 
mehreren Schriftstellern allein beglaubigt wird, lässt Herr Dr. Fuchs also 
unerwähnt. Auch wurde bei der sehr bedeutenden vulkanischen Thätigkeit 
von 1650, wie von den Augenzeugen übereinstimmend berichtet ist, eine Insel 
gebildet. Ihre Höhe verminderte sich bald darauf um ein Weniges, so dass 
die Oberfläche der ehemaligen Insel gegenwärtig etliche Faden unter dem 
Kiveau des Meeres gelegen ist. 
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7. Eruption von 1650. 

Der Schauplatz dieses vulkanischen Ausbruches liegt nicht, 
wie der der früheren Eruptionen im Centrum der Inselgruppe, 
sondern circa 8 englische Meilen N.-O. von diesem entfernt, 
also ausserhalb des von Thera, Therasia und Aspronisi gebildeten 
Ringgebirges. Gleichwohl darf er hier nicht unberücksichtigt 
bleiben. Wenn wir jene drei Inseln als die Ueberreste eines 
mächtigen Kiaterwalles betrachten, so ist er im Gegensatz zu 
den aufgeführten Eruptionen, die an der Stelle erfolgten, wohin 
die Mündung des ursprünglichen Kraterschachtes dann verlegt 
werden müsste, ein Flankenausbruch dieses uralten vulkanischen 
Baues. Als solcher steht er in unmittelbarer Beziehung zu dem 
vulkanischen Heerde, durch welchen die gesammten Inseln dieser 
Gruppe geschaffen wurden. Anhydros (Amurgo Pulo) , eine unbe- 
wohnte, etwa 12 Meilen !N.-0. von Santorin gelegene Insel, welche 
von gleichem Ursprünge sein soll, liefert den Beweis, dass sich 
das vulkaniäche Terrain auch nach dieser Richtung hin unter- 
seeisch fortsetzt. 

Die im Wesentlichen übereinstimmenden und von Augen- 
zeugen niedergeschriebenen Berichte über die Begebenheit von 
1650 sind von Abbe Pegues zu einer ausführlichen, sehr inte- 
ressanten Beschreibung der Eruption verarbeitet worden. Die 
Quellen, aus denen er schöpfte, sind: 1) ein Gedicht, das sich in 
einer Sammlung merkwürdiger Ereignisse, die in neugriechischen 
Versen abgefasst ist, befindet*), 2) ein in italienischer Sprache 
geschriebener anonymer Bericht**), 3) ein neugriechisches Manu- 



*) Rosa S. 291 ist das Gedicht abgedruckt. Der Herausgeber bemerkt 
hierzu: „In dem Eingange zu diesem Gedichte wird im Vorbeigehen auch 
des vor etwa 80 Jahren (also um 1570) erfolgten Ausbruches gedacht, der 
die „Mikri KaiSieni" emporgehoben haben soll. Der Dichter tadelt die Fahr- 
lässigkeit der Altvordern, welche „„solche Data nicht aufgezeichnet"", und 
in der That entsinne ich mich nicht, in anderen Handschriften eine Notiz 
über jene Eruption des Jahres 1570 oder 1573 gefunden zu haben." 

**) Um das Factum des Ausbruches von 1650 und der Erhebung einer 
Insel zwischen Jos, Anhydros und dem Cap Kolumbos auf Thera zu con- 
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Script, welches jedoch stellenweis unleserlich war*) und 4) eine 
Abhandlung des Pater Riccardus, der zu jener Zeit auf Thera wohnte 
und seine Beobachtungen und Erlebnisse sechs Jahre später in Paris 

drucken Hess.**) 

Die Thatsachen sind von dem Letzteren mit vielem Verständ- 
niss beobachtet und mit einer anerkennenswerthen Klarheit nieder- 
geschrieben. Dass der fromme Pater gleichzeitig bemüht war, 
das gewaltige Phänomen, obgleich es ihm nicht recht gelingen 
will, als ein Strafgericht Gottes zu deuten und für seine Kirche, 
gegenüber der griechisch-katholischen, auszubeuten, darf man ihm 
gern nachsehen. Auch Abb6 P^gues war in dieser Beziehung 
gewissenhaft genug, denn sein Abriss ist mit einer sehr ausführ- 



statiren, führt Robb ein BruohBtüok ans einer handBchriftliohen italienisolien 
Notiz, die sich im Besitz deB englischen Consularagenten, Herrn Delenda auf 
Thera, befindet, an. Es dürfte dies das gleiche Schriftstück sein, welches 
auch Yon P^gues benutzt wurde: „Si s& che Panno 1650 tr& Nio, Anidro 
e Santorin, piü yicino perö k questo, con orrendi terremoti e tuoni (quäl 
tempo perciö fii chiamato (x^^QOS lov koxov) comparre una ben lunga lingua 
di terra, che poi si subbissö.*^ 

*) Den umständlichsten und zugleich naivsten Bericht Über den Ausbrach 
Yon 1650 giebt die Busspredigt eines Mönches im Style des Pater Abraham 
k Santa Clara. Sie ist nach einer lückenhaften Handschrift vom Professor 
J. Yuros in der Idv&olofia idSi^ dgeXi /itotf YPoiaBcav, Athen 1837, No. 4 heraus- 
gegeben. Boss fand auf Thera eine yollständige Abschrift , hatte aber nicht 
die Zeit, eine Gopie davon zu nehmen. Boss p. 195. 

**) Der Bericht des Pater Riccardus über die unterirdischen Feuer bei 
Santorin vom Jahre 1650 ist von Kiroher, in Mundus subterr. lY. pag. 198 
vollständig aufgenommen. Am Schlüsse des Kapitels heisst es : Reliquis autem 
quatuor mensibus quamvis de vigore et ardore multum remiserit Tartareus ille 
focus vixque se attoUere ex undis potuerit, nihilominus pumices ejicere et 
ad novae Insulae formationem visus est, quae quamvis nee dum ex undis 
promineat, observatur tamen tranquillo mari vadum et vix ad octo oubitos 
aquae illi (der Bimsstein) supernatant. 

Gornelli giebt p. 247 eine ausführlichere Schilderung des Ausbruches, 
die aber auch nur nach anderen Quellen zusammengestellt ist. Zuletzt sagt 
er: „Es war die allgemeine Meinung, dass nach so vielen Anstrengungen 
das Feuer eine neue Insel enthüllen würde, wie das 80 Jalre vorher auf 
einer anderen Seite von Santorin geschehen war, wo die „piocola isola abbru- 
ciata*^ liegt. Aber man hat an derselben Stelle nur eine Bank bemerkt, die 
von etwa 15 Fuss Wasser bedeckt ist.*^ 

Die von Hoff angeführten MSmoires de Tr6voux 1715 Sept. sprechen 
nicht von 1656, sondern vom Ausbruche von 1707. 
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liehen Darstellung aller Nebenumstände, die geeignet sind, das 
Yerdienst der Geistlichkeit in dieser Schreckenszeit in den Vorder- 
grund zu stellen, ausgeschmückt. Mit Hinweglassung dieses miter- 
haltenden Theiles geben wir in Folgendem, um einen Anhalt für 
den Vergleich mit der späteren Eruption zu gewinnen, die Haupt- 
momente dieses Ausbruchs. 

Im Jahre 1649, welches sich durch Windstille und Trocken- 
heit auszeichnete, wurde Santorin von einem heftigen Erdbeben 
erschüttert. Im darauf folgenden Jahr ereignete sich ein solches 
mit noch grösserer Heftigkeit, so dass einige Häuser einstürzten 
und Steine sich von der Klippe loslösten und mit Gedonner in 
das Meer rollten. 

Am 14. September 1650 (einem Sonnabend) verspürte man 
neue Erschüttenmgen, die sich auch auf andere Inseln erstreckten, 
und von unterirdischem Getöse begleitet waren. Die Erdbeben 
dauerten den ganzen Monat fort, das heftigste war am 27. Sep- 
tember. 

An demselben Tage beobachtete man an dem Punkte, wo 
sich gegenwärtig die unterseeische Bank von Kolumbos befindet, * 
dunkle Wolken, unter Peuererscheinung aus dem Meere aufsteigend, 
und ein fataler Geruch verbreitete sich über Thera. 

Schon sechs Tage früher zeigte das Meer da, wo der Ausbruch 
erfolgte, eine grüne Pärbung, welche darauf hindeutete, dass fremd- 
artige Substanzen darin gelöst waren. 

Am 27. September zeigte sich auch über dem Meeresspiegel, 
eine weisse Masse, deren Porm einer Blase glich. Eine mächtige 
Rauchsäule stieg aus ihr auf, verschwand aber wieder und erst 
nach einer Stunde wurde eine noch grössere Dampfmasse aus- 
gestossen. Bodenerschütterungen, jedoch schwache, dauerten den 
ganzen Tag fort. 

Am 28. fand wieder eine Entladung statt, wobei der Rauch 
Steine mit sich führte. Zehnmal stärker war der Ausbruch, wel- 
cher am Nachmittage mit furchtbarem Getöse eintrat. Unter gross- 
artigen Peuererscheinungen wurden glühende Massen ausgeworfen. 
Das war die schlimmste Katastrophe. 
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Am 29. stieg der Rauch continuirlich von demselben Orte 
auf, doch war er verschieden an Gestalt und Farbe von der 
schweren Rauchsäule über dem Gipfel der kleinen Insel. Glühendes 
Material wurde ausgestosscn und kehrte als Asche zurück. Aus 
dem Feuerschlund stiegen mächtige Felsblöckc hervor. Das Meer 
wallte ringsum, die Erde zitterte und die Luft stand ganz in Feuer- 
Flammen schlugen aus dem Krater hervor und fortwährend hörte 
man gewaltige Donnerschläge, so stark, dass sie in mehr als 
100 Meilen Entfernung vernommen wurden. Die Erschütterungen, 
sagt Langier in der Histoire de Venise, wurden auf Breta gefühlt, 
auch stieg das Meer plötzlich, und die Asche, welche ausgeworfen 
wurde, ging bis Anatolien xmd Platia, wo sie wie weisser Kalk 
niederfiel. Grosse Steinblöcke wurden mehr als lOOFuss in die Höhe 
geworfen und auf grosse Entfernung fortgeschleudert. Auf einem 
Felde auf Thera will Pater Riccärdus ausgeworfene Blöcke gesehen 
haben, die 50 Männer nicht zu bewegen im Stande gewesen wären. 

Auch bei Santorin war das Meer in so starker Bewegung, 
dass es die Ebene überschwemmte. 

Drei Monate dauerte die Eruption fort, doch verminderte sich 
die Heftigkeit aller Erscheinungen schon Anfang October. 

In den ersten Tagen des October wurde viel Bimsstein aus- 
geworfen, auch war der üble Geruch sehr lästig. 

Am 4. November ereignete sich wieder ein starker Ausbruch 
von schwarzem Rauch. Flammen zeigten sich wieder am 5. Novem- 
ber. Anfang December erschienen die Flammen stärker, das Meer 
war bewegter und die Erschütterungen wm-den fühlbarer. 

Am 6. December trat Ruhe ein. Man beobachtete, dass das 
Meer da, wo es zuvor gelb, grün und roth gewesen war, wieder 
seine natürliche Farbe angenommen hatte. 

Schon den 20. December war der Vulkan so gut wie erloschen, 
doch soll den 11. Januar, wie Kircher berichtet, nochmals Dampf 
an jener Stelle aus dem Meere aufgestiegen sein. 

Eruptionen erfolgten .nun nicht mehr, aber in dem folgenden 
Jahre verspürte man noch die Nähe des Feuers in der höhereu 
Temperatur des Meerwassers, 
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Wann die Insel wieder verschwunden ist, wird direct nicht 
ausgesprochen, auch nicht gesagt, ob sie plötzlich oder allmählig 
unterging. Aus den letzten Angaben darf man schliessen , dass die 
Insel bereits am Ende des Jahres 1650 schon nicht mehr existirte. 
Ihre Dimensionen scheinen sehr geringe gewesen zu sein. 

Pegues schildert mit grosser Ausführlichkeit die Furcht und 
Besorgniss, in welcher die Bevölkerung von Santorin während des 
Ausbruches lebte. Wenn auch die gewaltigen Erscheinungen Ur- 
sache zu den grössten Gemüthsaufregungen geben mussten und 
die Verheerungen auf der bewohnten Insel selbst nicht unbeträcht- 
lich waren, so dürfte doch der materielle Schaden weit geringer 
gewesen sein, als man nach der Beschreibung zuerst wohl glauben 
musste. Durch die Erschütterungen des Bodens sind freilich sehr 
viele Häuser beschädigt worden und bei mehr als 200 stürzten 
die gewölbten Dächer zusammen. Aus dieser grossen Zahl kann 
man aber nicht wohl einen directen Schluss auf die Heftigkeit 
der Erdbeben ziehen, da die hier übliche Bauart der Häuser für 
einen so unsichern Boden wenig geeignet ist. Die Dächer sind 
nämlich aus unregelmässig geformten Steinen, schweren Lava- 
bruchstücken, die mit viel Kalk verbunden werden, gewölbt und 
entbehren gänzlich eines elastischen Holzwerkes, das auch den 
Wänden einigen Halt gewähren würde. 

Das Meer, welches in Schwankungen versetzt war, über- 
fluthete die Ebenen der Ostseite von Santorin, verwüstete die 
Weingärten, entwurzelte selbst Bäume, zerstörte Häuser und 
schwemmte einiges Vieh hinweg. Zwei alte Burgen, von denen 
die eine bei Camari, die andere bei Perissa gelegen war und die 
schon durch ähnliche Katastrophen gelitten zu haben schienen, 
sollen bei dieser Gelegenheit gänzlich zerstört worden sein. Auch 
der Weg, welcher von Messa Vuno nach Perissa an der Klippe 
des Berges Elias entlang führte, wurde, wie man behauptet, von 
da an ungangbar. Wenn diesen Angaben bis zu einem gewissen 
Grade auch Thatsachen zu Grunde liegen, so verliert die Begeben- 
heit selbst doch von ihrer Furchtbarkeit insofern, als in den der 
Ueberfluthung ausgesetzten Gegenden die Häuser und Bäume, auch 
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damals schon, dem sterilen Terrain entsprechend, ebenso vereinzelt 
gewesen sein dürften, wie gegenwärtig. Diese Meeresüberschwem- 
mungen beschränkten sich nicht auf Santorin, sondern traten auch 
auf anderen Inseln ein, wie auf Sikino und Nio , von denen die 
letztere etwa 10, die erstere 15 Seemeilen vom Ausbruchsorte 
entfernt liegt. 

Auf Sikino soll das ebene Terrain 350 Schritt weit über- 
fluthet, auf Nio aber das Meer 60 Fuss am Felsen in die Höhe 
gestiegen sein und schwimmende Bimssteinstücke dabei zurückge- 
lassen haben. 

Für diese oft beobachtete Erscheinung lässt sich hier nicht 
wohl die Schwankung eines Theiles der Erdoberfläche als Ursache 
annehmen, da eine solche Bewegung sich jedenfalls auch auf 
den supramarinen Theil von Santorin erstreckt haben würde, denn 
Schwankungen, welche einen so bedeutenden Eflfect hervorzu- 
bringen vermochten, müssten so beträchtlich gewesen sein, dass 
auf Santorin gewiss kein Haus dem Einstürze entgangen wäre. 
Es ist vielmehr wahrscheinlich, dass solche momentane lieber- 
fluthungen häufig durch einen seitlichen Stoss auf die Wasser- 
masse, wie ihn unterseeische Explosionen hervorbringen können, 
verursacht werden. Dieses plötzliche Steigen des Meeres scheint 
local gewesen zu sein, denn es wird nicht erwähnt, dass im Innern 
des Golfes von Santorin die Erscheinung in gleichem Masse beo- 
bachtet wurde. Hier waren die an dem Hafen befindlichen Häuser 
bei einem Eindringen des Meeres bis zu solcher Höhe unbedingt 
von den Wellen verschlungen worden; P. Riccardus hätte aber auch 
gewiss nicht vergessen, solches Unglück zu schildern. Der enge 
Canal zwischen Thera und Therasia behinderte wahrscheinlich das 
Portschreiten der Fluth nach dem Golfe. Auch ein Zurücktreten 
des Meeres tief unter das gewöhnliche Niveau wird nicht erwähnt. 

Gewiss darf man aber bei allen diesen Angaben annehmen, 
dass sie bedeutende Uebertreibungen enthalten, wie es auch dem 
aufgeregten Zustande der Beobachter angemessen ist. 

Unter den Auswurfsprodukten scheinen nur selten die grössern 
Steine bis nach Santorin gelangt, dagegen Asche und Schlacken- 
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stücke in grösserer Masse gefallen zu sein. Es klingt ziemlich 
unwahrscheinUch, wenn P. Eiccardus behauptet, er habe auf einem 
Felde ausgeworfene Blöcke gesehen, die 50 Männer nicht zu be- 
wegen im Stande gewesen wären, zumal derselbe Autor die Hohe, 
bis zu welcher grosse Steine ausgeworfen wurden, nur zu 100 Fuss 
angiebt. Die Entfernung der zunächst liegenden Küste von San- 
torin beträgt fast 4 engl. Meilen. Wären solche Blöcke aber 
wirklich bis nach Santorin geworfen worden, so würde die Insel 
ausserdem von einem Alles verheerenden Hagel minder grosser 
Steine betroffen worden sein, denn es ist nicht anzunehmen, dass 
jene allein dahin gelangten. 

Am 2. October, als sich die Ausbruchserscheinungen schon 
bedeutend vermindert hatten , kamen zwei Schiffe von der benach- 
barten Insel Amorgos. Eines derselben verunglückte durch die 
Bimssteinmassen, welche das Meer bedeckte. Neun Menschen sollen 
durch die Dämpfe des Yulkans das Leben verloren haben. 

Ob die über dem Meeresspiegel erschienene Insel im gewöhn- 
lichen Sinne des Wortes eine Krateröffnung besass, darf nach der 
Beobachtung bei Santorin im Mai 1866 wohl in. Zweifel gezogen 
werden. Es zeigten sich zwar alle die Erscheinungen, welche 
man an thätigen Vulkanen, die einen Kraterberg mit Oeffnung 
besitzen, zu beobachten pflegt, doch traten dieselben in gleicher 
Weise 1866 am Georg I. ein, ohne dass derselbe eine Krater- 
öffnung gehabt hätte. 

Die Berichterstatter sprechen von Flammen, welche aus dem 
Krater hervorschlugen. Es darf diese Angabe nicht wörtlich ge- 
nommen werden, da auf eine so grosse Entfernung hin, wie die 
war, in welcher die Beobachter sich befanden, nicht wohl ent- 
schieden werden konnte, ob wirklich brennende Gase an den ge- 
waltigen Feuererscheinungen Theil hatten, welche in der Atmo- 
sphäre bei vulkanischen Ausbrüchen lediglich durch glühende 
Gesteinsmassen erzeugt werden können. Blitzartige Erscheinungen 
aber werden in der Dunkelheit durch das Auswerfen glühender 
Massen hervorgebracht. In der neugriechischen Abhandlung wird 
Uöter Anderem erzählt: „Ein Blitz fiel nur eine halbe (italienische) 



42 

Meile von der Kirche der heiligen Mariana auf einen grossen 
Stein und zerschmetterte ihn in 100 Splitter.** Vielleicht war dies 
ein glühender Stein, der bis nach Santorin gelangte. 

Die ausgestossencn gasförmigen Producte, welche die fein 
zertheilten, festen Bestandtheile oft in so grosser Menge mit sich 
führten, dass die Sonne verdunkelt wurde, waren besonders bei 
Nordostwind eine grosse Plage für die Bewohner von Santorin. 
In Folge dessen litt die gesammte Bevölkerung vom 30. September 
bis 2. Oktober an den heftigsten Augenschmerzen, die sie fast 
zu jeder häuslichen Verrichtung unfähig machten, viele Thiere 
sollen sogar gestorben sein und alle metallenen Gegenstände liefen 
ain. Am 4. November erfolgte, wie in der Busspredigt des frommen 
Geistlichen erzählt wird, wieder eine furchtbare Eruption und eine 
dichte schwarze Wolke lagerte sich auf Kolumbos und Apano- 
meria, so dass an jenem Tage nicht weniger als 20 Menschen er- 
stickten, ungerechnet die grosse Zahl derer, die sich von der 
ersten Betäubung wieder erholten. 

Die Erschütterungen des Bodens sollen einen Riss bei Mero- 
vuli quer durch die Insel erzeugt haben. Diese Angabe verliert 
an Glaubwürdigkeit, da die gleiche Beobachtung auch xmterhalb 
der Stadt Phira in einer Weise gemacht wurde, die auf eine sehr 
oberflächliche Beurtheilung schliessen lässt. Es will nämlich ein 
gewisser Joseph Vascari beim Graben des Grundes für das Haus 
des Pierre Rubin eine Spalte aufgefunden haben. Wer sich die zahl- 
reichen Klüfte in den Bänken übereinanderlagernder vulkanischer 
Gesteine vergegenwärtigt, wird nicht geneigt sein, jener localen 
Beobachtung eine so allgemeine Bedeutung zu geben. Es er- 
innert uns nur daran, wie ausserordentliche Begebenheiten in 
Verbindung mit dem Bestreben, recht Wunderbares zu berichten, 
die Aufmerksamkeit oft auf Dinge lenken, welche sonst unbe- 
achtet bleiben. 

An der Stelle, wo der vulkanische Ausbruch im Jahre 1650 
stattfand, erhebt sich gegenwärtig über die flacheren Theile des 
Meeresbodens ein kegelförmiger Berg bis zu etwa 900 Fuss Höhe, 
und sein Gipfel liegt nur 60 Fuss unter dem Meeresspiegel. 
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Diese Untiefe ist den Schiffern als Bank von Kolumbos bekannt, 
welchen Namen auch die kleine Insel während ihres kurzen Be- 
stehens trug und von dem zunächstliegenden Vorsprung der Küste 
von Santorin, dem Cap Kolumbos erhielt. Auch an dieser letzteren 
Klippe zeigten sich einige Erscheinungen, die mit dem vulkanischen 
Ausbruch in Verbindung zu stehen schienen, nämlich Mineral- 
quellen, Exhalationen und eine Färbung des Meerwassers. Im 
Jahre 1848 hatten jene Quellen ihre Thätigkeit eingestellt und 
dürften dieselben auch später nicht wieder bemerkt worden sein. 
Am 17. October 1848, als Lieut. E. M. Leycester Sondirungen 
in jener Gegend des Meeres ausführte, wurde am Abend um 8 
und um 11 Uhr ein donnerartiges Geräusch, welches aus der 
Tiefe hervorkam, vernommen*). 

8. Eruption vom Jahre 1707. 

Die Beschreibung des Ausbruches von 1650, wie sie uns 
überliefert wurde, war ausführlich genug, um eine Vorstellung 
von den vulkanischen Vorgängen im Allgemeinen zu gewinnen. 
Der Bericht aber, welchen Abbe Pegues über die Eruption von 
1707 aus verschiedenen Aufzeichnungen zusammengestellt hat, 
ist für die Naturerscheinung selbst weit reicher an beobachteten 
Thatsachen und ergänzt gewissermaassen jene Erzählung, indem 
die Aehnlichkeit und Uebereinstimmung, welche zwischen den 
Effecten dieser zeitlich und räumlich verschiedenen Aufbrüche 
besteht, überall hervortritt. Die Eruption von 1707, die letzte, 
aber sehr gewaltige Regung der vulkanischen Kräfte bis auf die 
Vorgänge der neuesten Zeit, ereignete sich wieder im Innern des 
Golfes und zwar zwischen der Paläa- und Mikra-Kaimeni. 

Abb6 Pegues schöpfte besonders aus drei Quellen. Zunächst 
benutzte er den Bericht, welchen der Jesuit Tarillon im Jahre 
1715 veröffentlichte**) Tarillon erhielt seine Nachrichten von zwei 



*) Account of the Volcanic Group of Santorin. By Lieut. Leycester, 
Journal of the Royal Geog. Society of London V. XX. p. 11. 1857. 
**) Nouveaux Memoires des Missions du Leyant. Paris 1715, 
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anderen Geistlichen, welche die Eruption selbst gesehen und be- 
schrieben hatten. Eine andere Beschreibung fand P^gues in dem 
Archiv der Jesuiten-Mission auf Santorin. Der Geistliche, von 
dem sie herrührt, war ein Augenzeuge *), ebenso wie Jean Delenda, 
der den dritten Bericht verfasst hatte**). Das Wesentlichste aus 
diesen Aufzeichnungen stellen wir in Folgendem zusammen. 

Am 18. Mai 1707 verspürte man leichte Erdbeben und es 
wiederholten sich dieselben am 21. desselben Monats. 

Am 23. Mai bemerkte man bei Sonnenaufgang neben der 
Mikra-Eaimeni an einer Stelle, wo das Meer nicht über acht Faden 
Tiefe besass, einen gleichsam schwimmenden Felsen, der vorher 
nicht dagewesen war und der für ein SchiflF gehalten werden 
konnte. Weisse Erde lag, wie man erkannte, zwischen den 
schwarzen Blocken. 

Einige Tage 'darauf wurde die Insel besucht. Dass Meer 
war in ihrer Umgebung heiss und auf den schwarzen Felsen, 
an denen man landete, fand man ausser Bimsstein auch Austern 
und Seeiegel. Plötzliche Erschütterungen erschreckten die Be- 
sucher und trieben sie in das Boot zurück. Da wo Gase und 



*) Wahrscheinlich ist es die Besohreibung, welche sich in den Phil. 
Transact. V. 27. Nr. 382. p. 354 abgedruckt findet: „A Belation of a New- 
Island, whioh was raised up from the bottom of the sea on the 23 of May 

1707 in the Bay of Santorin in the Arohipelago. Written by father Goree 
(a Jesuit) an eyewitness.^ 

**) Bei Robb pag. 197 findet sich ein sehr ausführlicher italienischer Be- 
richt, von Antonio Delenda di Gasparo verfasst, wortgetreu wiedergegeben; 
unzweifelhaft der, aus welchem P^gues schöpfte. 

Ebendaselbst ist eine andere handschriftliche Notiz in lateinischer Sprache, 
aus dem Besitz des franzosischen Consul, Bitter Albi, wörtlich abgedruckt. 

Ferner sind zu erwähnen: 

Hist. de TAcadSmie 1707 p. 11. Mittheilungen über die Eruption nach 
einem Bericht von M. de la Lanne in Candia an den französischen Consul in 
Tunis. Der kurze Brief bestätigt nur den Eintritt eines vulkanischen Aus- 
bruches bei Santorin. 

Hist. de PAoad6mie 1708 p. 23. Hier ist ein Brief, welcher im November 

1708 von P. Bourgnon, einem Augenzeugen, verfasst, und an den französi- 
schen Gesandten, M. de Feriol, gerichtet war, abgedruckt. Der Inhalt stimmt 
mit den übrigen Berichten genau überein. 

MSmoires de Tr6voux 1715 Sept. 
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Dämpfe aus dem Meerwasser aufstiegen, wallete dasselbe. Bald 
darauf sah man die Insel 20 Fuss aufsteigen und um 40 Puss 
sich ausbreiten. 

Vom 23. Mai bis zum 13. oder 14. Juni dauerte das ruhige 
Wachsthum an. In diesen 23 Tagen hatte sie eine Höhe von 
80 Metres bei 1000 Metres Umfang erreicht. Das Meer wurde 
sehr unruhig und war verschiedenartig gefärbt. Schwefel, der sich 
in grosser Menge darin zeigte, entführten die Strömungen auf 
20 Meilen Entfernung. 

Die Insel hob sich in der ersten Zeit sehr ungleichmässig, 
sie verkleinerte sich sogar nach der einen Seite hin. Eines Tages 
zeigte sich 50 Schritt von der Mitte ein durch Form und Grösse 
auffallender Felsblock, verschwand aber später wieder. 

Auf dem Gipfel der Mikra - Kaimeni entdeckte man einen 
Riss ; das Meer besass eine gebliche, röthliche und grüne Färbung, 
auch machte sich überall ein unangenehmer Geruch bemerkbar. 

Am 30. Juni nahm das Wallen des Meeres noch mehr zu, 
indem auch die Temperatur eine so hohe wurde, dass man sich 
nicht wohl mehr der neuen Insel nähern konnte. Der üble Ge- 
ruch wurde bis Skaro auf der Insel Thera verspürt. 

Die Insel wuchs nun schneller und in der Mitte der Stein- 
masse begann ein Hügel sich zu bilden. 

Am 2. Juli bemerkte man wieder zwei Felsen, welche, wie 
die zuerst aufgetauchte Insel, auf dem Meere zu schwimmen 
schienen, und den Trümmern eines gescheiterten Schiflfes glichen. 

Am 5. Juli trat zum ersten Male eine Feuererscheinung ein. 
In den folgenden Tagen vergrösserte sich die Wölbung, welche 
den Heerd zu verdecken schien und ein Ausweg begann sich zu 
bilden. 

Am 16. Juli sah man Abends zwischen der neuen Insel und 

« 

der Mikra-Kaimeni, imgefähr 200 Schritt von der ersteren, an 
eineni Punkte, wo man den Grund zuvor nicht gefunden hatte, 
eine lange Kette von einzelnen schwarzen Felsen aus dem Meere 
auftauchen, wohl 18 bis 20. Sehr bald vereinigten sich diese 
und bildeten gegen Nord eine kleine Insel, die von der ersten 
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getrennt war. Man bezeichnete sie als „De noire**, während die 
andere, von der weissen Erde, die sie bedeckte, den Namen „Ile 
blanche" (Aspronisi*) erhalten hatte. Später, (am 9. Sept.) ver- 
einigten sich beide und zwar dadurch, dass die schwarzen Massen, 
die bei ihrem Erscheinen von weissem Rauch umgeben waren, 
immermehr fortschritten. Die Vereinigung erfolgte jedoch nicht 
plötzlich, sondern durch ein ganz allmähliches Wachsthum. 

Die Insel, welche aus der Vereinigung dieser beiden resultirte, 
wurde nun Nea-Kaimeni genannt. 

Die weisse Insel, welche die Südostgrenze bildete, vergrosserte 
sich nicht mehr, doch blieb sie später zwischen dem Kegel und 
dem kleinen Hafen, in welchem die Gasentwickelung stattfand, 
sichtbar. 

Am 17. sah man deutlich die Felsen, welche sich nach und 
nach vereinigt hatten, und auch solche, welche oben noch kaum 
über das Wasser emporragten, als ziemlich grosse Massen. 

Am 18. Juli wurde die Bewegung der Felsen, welche sich 
unter einander und auch mit der zuerst entstandenen Klippe ver- 
einigt hatten, von einer schreckenerregenden Erscheinung be- 
gleitet. Eine schwere Rauchwolke entstieg, unter Feuererschei- 
nung dem Krater und ein gewaltiger Donner schien aus dem 
Ceutrum der Insel hervorzukommen. 

Am 19. sah man wieder Flammen züngeln, jedoch so schwach 
und blass, dass Manche zweifelten, ob es wirklich Feuer sei; 
am Tage konnte man nichts davon erkennen. Auf der Insel be- 
merkte man weder Rauch, noch Feuer, obgleich sie noch nicht 
aufgehört hatte, sich zu vergrössern; die schwarze Insel wuchs 
jedoch weit schneller als die weisse. Fortwährend konnte man 
beobachten, wie grosse Blöcke aus dem Meere auftauchten und 
die Insel verlängerten und verbreiterten und zwar so auffällig, 
dass man von einem Moment zum andern das Fortschreiten be- 
merkte. Zuweilen waren die Steine, indem sie aus dem Meere 



*) Nicht mit der Insel Aspronisi zu verwechseln, die früher Erwähnung 
fand. 
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hervorkamen, mit der Insel verbunden, zuweilen aber auch noch 
ziemlich weit von ihr entfernt. In weniger als einem Monat zählte 
man vier kleine Inseln, doch näherten sie sich gegenseitig in dem 
Verhältniss, wie sie wuchsen und aufstiegen, und waren bald zu 
einer einzigen verbunden, welche sich wieder mit der schwarzen 
zuerst gebildeten Insel vereinigte. Das Rauchen war stärker ge, 
worden und bei ruhigem Wetter stieg die Rauchwolke so hoch, 
dass man sie von Candia, Naxos und anderen, bis über 70 Meilen 
entfernt liegenden Inseln erkennen konnte. Durch den Rauch 
wurden metallene Gegenstände geschwärzt. "Während der Hacht 
war der untere Theil der Rauchsäule auf 16 bis 20 Fuss ganz 
feurig. Das Meer bedeckte sich stellenweis mit einem röthlichen 
Schaume, an anderen Punkten mit einem gelben. 

Die neue Insel machte fortwährend Anstrengungen, um sich 
zu vergrössern und dehnte sich besonders in der Richtung von 
Süd nach Nord aus. Das Meer erschien unruhiger, das Wasser 
war reich an Schwefel und Vitriol, auch das Kochen zeigte sich 
lebhafter; der Rauch wurde täglich schwerer und massiger, die 
Feuererscheinungen nahmen mehr überhand und zeigten sich in- 
tensiver und schrecklicher; ein sehr lästiger Geruch verbreitete 
sich über die ganze Insel Thera. «fe nachdem der Wind ging, 
wurden die Einwohner von Santorin mehr oder weniger belästigt ; 
zuweilen zündete man grosse Feuer an, um den Rauch dadurch 
zu zertheilen. Ein und einen halben Tag war der Geruch ganz 
unerträglich, dann trieb ihn ein frischer Südostwind nach der 
andern Seite. 

Am 31. Juli bemerkte man zum ersten Male, dass das Meer 
an zwei Stellen, von denen die eine etwa 30, die andere 60 Schritt 
von der Insel entfernt war, heftig kochte und Dampfmassen aus- 
stiess. An diesen beiden Orten, von denen jeder einen Kreis 
bildete, verhielt sich das Wasser wie Oel über dem Feuer. Diese 
Erscheinung dauerte länger als einen Monat an. Ringsum bedeckte 
sich das Meer mit einer grossen Menge todter Fische. In der 
folgenden Nacht hörte man heftiges Getöse, das dem Donner aus 
mehreren, in grosser Entfernung abgeschossenen Kanonen glich und 



48 

fast gleichzeitig sah man, wie aus einem Ofen, zwei lange f^euer- 
säulen, welche hoch aufstiegen und sich weithin ausbreiteten, 
hervorbrechen. 

Am 1. August war das Getose weniger heftig, doch wurde 
es von einem Rauche begleitet, der nicht mehr weiss war, wie 
früher, sondern mehr bläulich schwarz, und welcher, obgleich ein 
ziemlich starker Nordwind wehte, sich doch in Form einer Säule 
zu beträchtlicher Höhe erhob. 

Anfang August oder nach Ende Juli senkte sich die weisse 
Insel, welche von den Gesteinsmassen der schwarzen Inseln so 
schwer belastet war, plötzlich um mehr als 10 Fuss. 

Das Geräusch, welches am 7. August hörbar wurde, vergleicht 
Pfegues mit dem, welches entsteht, wenn grosse Felsblöcke auf 
ein Mal in einen weiten tiefen Brunnenschacht hinabstürzen. 
Pegues hält es sogar für wahrscheinlich, dass dieses Getöse durch 
eine ähnliche Ursache hervorgerufen wurde, indem Felsblöcke, 
welche Theile der aufsteigenden Insel ausmachten, sich durch ihre 
eigene Schwere loslösten, und krachend in die Höhlung des Vul- 
kans zurückstürzten. Eine natürlichere und näher liegende Er- 
klärung ist in der Erzählung, die gleich darauf folgt, gegeben, 
indem dort nämlich gesagt wird, dass die äussersten Enden der 
Insel fortwährend in Bewegung gewesen seien: „les rochers qui les 
formaient allaient et venaicnt en se balangant, disparaissaient et 
reparaissaient une seconde fois, en montrant ou cachant leurs som- 
mites.** Jenes Geräusch ging, nachdem es mehrere Tage gedauert, 
in ein anderes, weit stärkeres über, das die grösste Aehnlichkeit 
mit dem Donner der Gewitter hatte. 

Am 21. August zeigte sich Rauch und Feuer wesentlich ver- 
mindert und selbst in der Nacht war nur wenig davon sichtbar, 
Mit Anbruch des Tages aber traten die vulkanischen Erscheinxmgen 
mit einer noch nicht beobachteten Heftigkeit auf. Der Rauch war 
roth (Feuerschein?) und schwer und die Hitze war dermaassen ge- 
steigert, dass das Meer rings um die schwarze Insel in einer unge- 
wöhnlichen Weise rauchte und kochte. Ausser dem Hauptheerde, 
welcher auf der Spitze der Insel brannte, zählte man noch 60 
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andere Punkte, an denen das Feuer lebhaft hervorleuchtete, ohne 
von denen zu sprechen, welche auf der Therasia zugekehrten Seite 
sich befanden und daher von Thera aus nicht sichtbar waren. 

Am Morgen des 22. August war die Insel weit hoher als am 
Abend zuvor ^ eine Kette von Felsen, wohl 50 Fuss lang, welche 
schon in der Kacht über das Niveau des Wassers aufgestiegen, hatte 
eine beträchtliche Verbreiterung bewirkt. Das Meer war mit viel 
rothlichem Schaume bedeckt, der einen sehr fatalen Geruch besass. 

Am 5. September öflfnete sich das Feuer einen Ausweg auf 
der nach Therasia zugekehrten Seite der „schwarzen** Insel, doch 
nur auf einige Tage, während welcher auch der Hauptheerd weniger 
heftig glühte. 

In der Nacht sah man über der grossen Oeffnung des Vulkans 
eine Feuererscheinung, die mit dem Aufsteigen von drei grossen 
Kaketen verglichen wird. In den folgenden Nächten veränderte 
sich das Schauspiel und wurde grossartiger. Nach dem gewohn- 
lichen unterirdischen Donner hörte man kanonenschussartige Schläge 
und gleichzeitig flogen aus dem £j*ater unzählige glühende Steine. 
Eine Feuergarbe aus Millionen einander sich jagender Funken 
erhob sich zu beträchtlicher Höhe, bis jene, wie ein Sternregen 
auf die schwarze Insel, welche sie noch für einen Augenblick 
illuminirten , zurückfielen. Mehr als durch diese Explosionen 
wurden die Bewohner von Santorin durch einen Lichtschein, der 
wie eine hohe Feuersäule bis zum Himmel aufzusteigen und über 
dem Schlosse Skaro momentan zu ruhen schien, erschreckt. Man 
sah darin eine üble Vorbedeutung. 

Die Entladungen des Vulkans waren so gewaltige, dass selbst 
gut gebaute Häuser in einer Entfernung von 2 bis 3 Seemeilen 
dadurch erzitterten und man genöthigt war, die Fenster zu öffnen, 
um sie vor dem Zerspringen zu wahren. Die Steine wurden zu- 
weilen so hoch geworfen, dass sie dem Auge entschwanden und 
in mehr als einer Meile Entfernung vom Vulkan in den Golf fielen. 

Einige Steine erreichten die Grösse einer Tonne. Gleich- 
zeitig sah man einen starken Feuerschein und eine Rauchwolke 
hervorbrechen, die mit Asche, die wie Regen auf die Umgebung 
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niederfiel, so reichlich beladen war, dass sie kaum aufzusteigen 
vermochte. Die Oeffnung, aus der die Entladung erfolgte, er- 
glühte stark. 

Alle Tage traten kleine Veränderungen ein, indem das Feuer 
andere OefFnungen wählte, um hervorzuleuchten oder Rauchsäulen 
auszustossen. 

Am 9. September vereinigten sich die beiden Inseln, die weisse 
und schwarze, indem beide an Breite zugenommen hatten. Nachdem 
diese Vereinigung erfolgt war, fand ein Wachsthum der Südost- 
spitze der weissen Insel nicht mehr statt, obgleich die Nord- 
spitze der schwarzen Insel noch sehr bemerkbar fortschriti Von 
allen den Oeffnungen, die der Vulkan gemacht hatte, waren es 
nur noch vier, welche Feuer und Dampf zuweilen gleichzeitig, 
zuweilen abwechselnd, mit Geräusch ausstiessen, das mitunter 
tönenden Orgelpfeifen, zuweilen dem Gebrüll wilder Thiere glich. 

Noch heftiger, als je zuvor, waren die vulkanischen Erschei- 
nungen am 12. September. Zehn bis zwölf Mal traten innerhalb 
vierimdzwanzig Stunden die gewaltigen Entladungen ein. 

Am 18. verspürte man auf Santorin ein leichtes Erdbeben, 
welches jedoch keinen Schaden anrichtete. Die neue Insel war 
merklich gewachseii, auch hatten sich Dampf und Feuer neue Aus- 
gänge gebahnt. Bis jetzt hatte man noch nie so viel Feuer ge- 
sehen und so heftige Schläge gehört; die Gewalt derselben war 
so gross, dass die Häuser auf Skaro davon erzitterten. 

Am 21. September, als die Mikra-Eaimeni, von einem Stein- 
regen überschüttet, noch glühte, entfuhren dem Feuerheerde drei 
starke Blitze, die den ganzen Horizont erleuchteten und in dem- 
selben Augenblicke fand eine so heftige Erschütterung der neuen 
Insel statt, dass die Hälfte der grossen Oeffnung zusammenstürzte 
und Massen glühender Steine, theils ausgeschleudert, theils im 
Innern sichtbar wurden. Man glaubte, dass mit diesem letzten 
heftigsten Schlage die Miene gesprengt sei und vier Tage der Buhe, 
während welcher weder Feuer noch Rauch erschien, trugen nicht 
wenig dazu bei, die Bevölkerung von Santorin in dieser Ansicht 
zu bestärken. 
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Am 25. war der Vulkfin wieder in der heftigsten Weise tliätig, 
die schnell auf einander folgenden Schläge waren so stark, dass 
zwei Personen, die auf Santorin zusammen sprachen, sich nicht 
wohl verstehen konnten. 

Im Monat October waren die Entladungen und Eruptionen 
des Yulkans noch immer häufig, denn wahrend des ganzen Monats 
hörte er nicht zu spielen auf, und täglich konnte man ein oder 
zwei, zuweilen auch fünf bis sechs Explosionen beobachten. 

Auch im November ging diese Art der Thätigkeit noch fort, 
jedoch hatte das Getöse an Heftigkeit verloren^ die ausgeworfenen 
Steine waren nicht so gross und nicht so zahlreich ; das Meer 
fing an, seine gewöhnliche Farbe wieder anzunehmen, das Kochen 
schien nachgelassen zu haben und den Geruch, welcher zuerst so 
lästig gewesen war, hatte man schon seit 1 72 Monaten nicht mehr 
gespürt. Auffällig musste es daher sein, dass der S.auch täglich 
schwerer, reichlicher und schwärzer zu werden schien. Das Feuer 
wurde immer grösser und schlug bis nach dem Himmel. Seitdem 
die Explosionen nach aussen aufgehört hatten, vernahm man fort- 
während ein unterirdisches, donnerähnliches Rollen. Der Aschen- 
regen war so andauernd und häufig, dass man für die Erndte be- 
sorgt sein musste, doch erwies diese sich später als eine sehr 
reichliche. 

Obgleich die grössere Thätigkeit eingestellt war, so veränderte 
sich die Gestalt der Insel doch noch fortwährend und wurde von Tag 
zu Tag schwerer zugänglich. Besonders dehnten sich die Massen 
jetzt nach Südwest, seitwärts von dem Theile, der zuvor die Ile 
blanche genannt wurde, aus. Indem man die neue Richtung, in 
welcher sich die neue Blockmasse jetzt fortbewegte, wahrnahm, 
wurde die Hoffnung erweckt, dass sich ein Hafen für alle Sorten 
von Schiffen gestalten werde. Aber Alles, was übrig blieb, war 
der kleine Georgshafen. 
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Am 10. Februar spürte man buh 8 Uhr ein ziemlich heftiges 
Erdbeben, nachdem man in der Nacht zuvor ein weit schwächeres 
wahrgenommen. Aus dieser Erscheinung schloss man, dass sich 
der Vulkan auf eine neue Activität vorbereite. Nicht lange brauchte 
man zu warten, als Feuer imd Bauch, sowie Detonationen welche 
die Bewohner Santorins erzittern machten, eintraten. Grosse Fels- 
masscn, die bis dahin nur bis an das Niveau des Meeres gereicht 
hatten, erschienen jetzt hoch über demselben und das Sieden des 
Wassers vermehrte sich dermaassen, dass selbst die an derartige 
Erscheinungen gewohnten Santoriner darüber erschraken. Das 
unterirdische Bollen und Donnern wurde gar nicht mehr unter- 
brochen, sondern dauerte Tag und Nacht fort. Der grosse Heerd 
explodirte fünf bis sechs Mal in der Viertelstunde und alle die 
früher beschriebenen Erscheinungen zeigten sich mit gleicher Heftig- 
keit wieder. 

Der 15. Februar war unter Anderem merkwürdig durch die 
grosse Zahl und durch die Gewalt der Explosionen : sie waren von 
der Art, dass man für Jange Zeit nichts als Feuer, glühenden Bauch 
und grosse Steine, die die Luft erfüllten, sah. Man glaubte, dass 
durch diese Eruption die ganze Insel wieder zerstört werden würde, 
doch das geschah nicht. Das Einzige, was sich erreignete, war, 
dass die Hälfte der grossen Oefl&iung welche schon früher in gleicher 
Weise gelitten — die sich aber einstweilen wieder ergänzt und 
durch die ausgeworfenen Producte noch erhöht hatte, — zertrümmert 
wurde. 

Vom 15. April bis zum 23. Mai dauerte Alles nahezu in der 
gleichen Weise fort. Bemerkenswerth ist, dass die Insel jetzt nur 
an Höhe zunahm, sich aber nicht mehr auszudehnen schien. Das 
Eruptionscentrum wurde immer höher durch die geschmolzenen 
Massen, welche daraus flössen. Nach und nach bildete sich ein 
Kegel, dessen Gipfel wohl 50 bis 60 Toisen (97—106 M^tres) über 
dem Meere gelegen sein mochte. Es ist derselbe, welcher noch 
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heutzutage neben der Mikra-Eaimeni, der äusseren Form nach 
ein typischer Eraterberg, steht. 

Fast unmerklich nahmen nach und nach die Erscheinungen 
an Intensität ab. Das Feuer und der Rauch verminderte sich, 
die Schläge wurden schwächer, der unterirdische Donner weniger 
stark und weniger schreckenerregend. Von allen Oe&ungen, die 
die Entladungen vermittelten, blieben nicht mehr als vier ober- 
flächliche Höhlungen, welche man auf dem Kegel und an den 
Flanken nahe dem Gipfel bemerkte. 

Am 15. Juli, also fast 14 Monat nach dem Beginn der Eruption, 
begab sich der Berichterstatter mit dem Bischof Frangois Crispo 
und einigen anderen Geistlichen nach der neuen Insel. Sie ver- 
suchten an einem Pimkte zu landen, wo das Meer zwar nicht 
kochte, jedoch stark dampfte, die Besucher wurden aber durch 
die Wärme des Wassers und des Hauches zur Umkehr genothigt, 
als sie etwa noch 500 Fuss von der Insel entfernt waren. Man 
machte den Versuch nun an einer anderen, vom Hauptheerde am 
Weitesten abgelegenen Stelle, jedoch auch vergebens. Indem sie 
um die Insel herumfuhren, veranlassten sie die Feuererscheinungen 
der grossen Oeffnung und die im Meere aufsteigenden grossen 
Blasen, einen weiten Bogen zu beschreiben. An der Paläa Kaimeni 
stiegen sie an das Land und schätzten von hier aus die Höhe 
des ITea-Eegels auf 200 Fuss. (Diese Angabe stimmt mit der 
früheren, in Toisen gegebenen nicht überein.) Die grosste Breite 
der Insel sollte 100 Fuss und der Umfang 5000 betragen. Die 
Herren beschlossen nun, an der He blanche zu landen. Als sie 
noch 200 Schritt davon entfernt waren, zeigte sich das Wasser 
schon sehr heiss und eine ausgeworfene, 95 Faden lange Sonde 
fand keinen Grund. Durch eine starke Rauchwolke, die der 
Vulkan ausstiess, und vom Aschenregen erschreckt, ergriffen sie 
\xa Boot eilig die Flucht, 
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1708 bis 1711* 

P&re Tarillon blieb noch bis zum 15. August 1708 auf der 
Insel. Der Vulkan fuhr bis zu diesem Zeitpunkte fort, Feuer 
und Bauch auszustossen , glühende Steine auszuwerfen und zu 
brüllen, doch mit geringerer Heftigkeit, als im Juli. 

' Alle späteren Nachrichten hat Tarillon schriftlichen und münd- 
lichen Mittheilungen entnommen. Am 24. Juni 1710, wo er diesen 
Bericht yerfasste, dauerte das Brennen des Vulkans und das 
Wallen des Meeres noch fort, und es hatte auch nicht den An<- 
schein, dass die Sache sobald aufhören werde. 

Genauere Auskunft über den Stand der valkanischen Thätig- 
keit erhalten wir aus dem Briefe eines Geistlichen, der am 
14. September 1711 nach Santorin kam und die neue Insel noch 
an demselben Tage besuchte. Der Brief ist mit der Belation 
des Pater Tarillon veröffentlicht worden. Die neue Insel wird 
darin auf 5 bis 6 Meilen Umfang und der Eraterberg, dessen 
Begelmässigkeit er beschreibt, auf 400 Fuss Höhe geschätzt. 
Der Gipfel, sagt der Verfasser des Briefes, ist offen und sein 
Band mit einer Masse inkrustirt, die aus geschmolzenem Schwefel 
und Vitriol zu bestehen scheint. Die eine Oeffnung kann 40 Fusa 
Durchmesser haben; ein wenig unterhalb dieser, welche die Ein* 
geborenen den grossen Ofen nennen, befinden sich noch drei 
andere, die Schiessscharten ähnlich sind und 6 bis 7 Fuss Durch« 
messer besitzen. Auf der Seeseite, bemerkt er ferner, sei die 
Böschung des Berges so steil, dass eine Katze nicht hinauf 
klettern könnte, dagegen vermöchte man auf der, dem flacheren 
Theile der neuen Insel zugekehrten Seite über grosse aufeinander 
gehäufte Blöcke bis zum Rand der OeflBaung zu gelangen. 

Ein merkwürdiges Zusammentreffen war es, dass noch an diesem 
Tage ein neuer Ausbruch erfolgte. Nachmittags 2 Uhr explodirte 
der Vulkan sieben Mal hintereinander mit donnerähnlichem Ge- 
krache, warf Steine, liie wohl 20 Fuss lang sein konnten, bis auf 
zwei Meilen Entfernung. Eine weisse schwere Bauchsäule stieg 
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dabei auf; die drei inneren Oeffnungen, welche mit SchiessBcharten 
verglichen wurden, ergossen feurigflüssige Materie von fast violett 
erscheinender Farbe und einem Both, welches in das Gelbliche 
überging. Nach den heftigen Schlägen und dem Auswurf der 
Steine, hörte man im Inneren des^Vulkanes Geräusch, wie Zischen 
und Donnern. Seit jenem Tage hat der Vulkan nicht mehr ge- 
arbeitet, weder Feuer ausgeworfen, noch gebrüllt. Nur die drei 
Oeffnungen hauchten zuweilen etwas schweren Bauch aus, jedoch 
zu wenig, als dass er über die grosse Oeffnung sich erhoben 
hätte. Bei heftigem Begen aber raucht der ganze Korper des 
„Ofens*'. Nach einem anderen Berichte konnte man diese Wahr- 
nehmung sogar nach sieben Jahren nach der Entstehung des 
Berges auf seinem Gipfel machen. 

Mit der Eruption vom 14. September 1711 wurde der Act 
vulkanischer Thätigkeit, durch welchen die Nea-Eaimeni entstand, 
in der Hauptsache abgeschlossen. Yier Jahre, fünf und ein halber 
Monat waren seit dem ersten Auftauchen der Insel vergangen. 
Nur unbedeutende Symptome^deuteten noch eine innere Thätigkeit 
an. Bei der Ile blanche bemerkte man nämlich in einer kleinen 
Bucht eine fortwährende Abscheidung von Schwefel und anderen 
grünen, reihen und gelben mineralischen Substanzen auf der Ober- 
fläche des Wassers. Diese Färbung des Meeres machte sich oft 
auf eine Entfernung von 4 bis 5 Meilen bei einer Breite von 
50 Metres bemerklich. Die Quelle dieser Substanzen, sagt P^gues, 
ist eine so ergiebige, dass sie seit 100 Jahren niemals aufgehört 
hat, das Wasser zu färben; nur selten zeigte sich die Farbe 
schwächer, was bei vollkommener Meeresstille einzutreten pflegte. 
Die Einwohner von Santorin fürchteten, so oft diese Abweichung 
eintrat , wohl ohne Grund • ein Erdbeben. Das Meer besass in 
dieser kleinen Bucht auch eine höhere Temperatur, als in dem 
übrigen GoKe. So beobachtete P^gues z. B. im März 1836 eine 
Meerestemperatur von 14V2^ in der Bucht jedoch eine von 20®, 
während die Luft 16 • C. zeigte. Auch fand in dem Wasser der 
Bucht ein fortwährendes Wallen statt, welches durch aufsteigende 
Gasblasen die ein Geräusch verursachten und an der Oberfläche 
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zersprangen, erzeugt wurde. Viele Fische fanden hier ihren Tod, 
einmal zählte man deren 37. Die ganze Küste war mit einem 
rothen Streifen von Eisenoxyd, der sich bis einen Puss über de» 
Meeresspiegel hinaufzog, eingefasst. 

Eine Erscheinung, die in der eigenthümlichen Beschaffenheit 
der Atmosphäre ihre Erklärung findet, wurde im August 1707 
wahrgenommen. Es war das an einem Tag, an welchem der 
Yulkan besonders grosse Massen von Bauch ausstiess und wo 
zugleich ein schwerer Nebel, wie er zuweilen im Sommer den 
Golf von Santorin bis zum Niveau der Insel erfüllt, eintrat. 
Dieser Nebel glich einem zweiten Meere aus Baumwolle oder 
Schnee, welches das andere überdeckte imd sich zu den Füssen 
der Bewohner Thera's ausbreitete, ohne jedoch die hohe Klippe, 
die Grenze des inneren Bassins, zu überschreiten. Da, wo der 
Nebel die Oberfläche der Insel Thera erreichte, loste er sich ge- 
wohnlich zu einem leichten Bauche auf, ehe er noch die äussere 
Grenze der Insel überschritt. Der Bauch des Vulkans mischte 
sich aber dieses Mal mit dem Nebel und machte denselben so 
heiss und verderblich, dass die Weintrauben, besonders auf der 
Südseite von Thera, stark litten, er aber auch den Weinstocken und 
Bäumen binnen wenigen Tagen schadete. Nicht nur Santorin 
hatte davon zu leiden, der Wind führte ihn auch bis nach Anaphi 
und Astypaläa, welche letztere Insel 60 Meilen vom Vulkan ent- 
fernt ist. Zuweilen wurden diese Inseln auch mit Asche über- 
schüttet, wie es 1650 der Fall gewesen war. 

Wenn auch die Bewohner von Santorin und der benachbarten 
Inseln durch den nahen Vulkan sehr geängstigt waren, so scheinen 
doch die Verheerungen, welche seine Activität bewirkte, da 
heftigere Erschütterungen des Bodens nicht eintraten, weit ge- 
ringer gewesen zu sein, als die der Eruption von 1650. 



Nachdem diese Katastrophe, durch welche die grosste der 
hier in geschichtlicher Zeit entstandenen Inseln gebildet wurde, 
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abgeschlossen war, verharrte der vulkanische Heerd bis auf die 
neueste Zeit, bis zum Januar des Jahres 1866, also über 150 Jahre, 
in vollkommener Passivität. Es ist nun, nachdem wir die Eigen- 
thümlichkeiten, durch welche sich die vulkanischen Kräfte an 
einer, in der Vertheilung von Land und "Wasser so eigenthüm- 
lichen Localität charakterisiren, überblicken können, von besonderem 
Interesse, den Verlauf der neuesten Eruption zu verfolgen. Es 
konnte der Wahrnehmung nicht entgehen, dass in der Wirkungs- 
weise der vulkanischen Kräfte bei sämmtlichen Eruptionen, die 
in geschichtlicher Folge aufgeführt wurden, eine ausserordentliche 
Aehnlichkeit bestehe. Ja es war die Uebereinstimmung so gross, 
dass man deutlich fühlt, wie die Lücken der älteren Aufzeich- 
nungen sich durch die ausführlicheren Beschreibungen der späteren 
Zeit ergänzen. Sollten jedoch gewisse Vorgänge, die von der 
gewöhnlichen Thätigkeit anderer Vulkane abzuweichen scheinen, 
sich nicht genügend erklärt haben, so darf man einen Aufschluss 
aus den mannigfaltigen Beobachtungen, für welche die Eruption 
von 1866 Gelegenheit gab, erwarten. 

Die Frage nach der Ursache, welche die eigenthümlichste der 
hier beschriebenen vulkanischen Erscheinungen, die Entstehung 
neuen Landes, bedingte, hat in der klaren und offenbar wahrheits- 
getreuen Darstellung durch Augenzeugen eine ganz unzweideutige 
Antwort erhalten. Mit wenigen Worten lässt sich das Wesentliche 
dieser Erscheinung hervorheben. Es handelt sich hier nicht um 
eine Hebung festen Landes, sondern um ein Hervortreten feurig- 
flüssiger, nur oberflächlich erstarrter Gesteinsmassen. Die Oeffnung, 
aus welcher das glühende Material hervorquoll, verbarg die tiefe 
See, doch nach und nach erhielt dasselbe, als es bereits bis über 
das Niveau des Meeres aufgestaut, durch innere Vorgänge und 
Reactionen nach aussen, an einer Stelle eine Anordnung und 
Gestalt, die dem gewöhnlichen Begriffe eines Kraters entsprach. 
Die ausführlich beschriebenen und ^immer wechselnden Erschei- 
nungen, welche die unterseeische und imterirdische Gluth bekun- 
deten, wurden demnach, theils durch die geschaffene Verbindung 
mit dem in unbekannter Tiefe gelegenen vulkanischen Heerde 
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heryorgernfen, theÜB entsprangen sie aber auch nur aus dem 
Kampfe der glühenden Massen mit dem Meere. 

Da die gewaltsamen und nach wenigen Monaten oder Jahren 
wieder verschwundenen yulkanischen Beactionen auch bleibende 
Schöpfungen hervorbrachten, scheint es begründet, nachdem wir 
jene in ihrem Yerlaufe beobachtet, auch diese in ihrer äusseren 
Form und gegenwärtigen Gestalt zu betrachten, bevor wir zu 
der Beschreibung der neuesten Yorgänge im Golfe von Santorin 
übergehen. 



TOPOGEAPHISCHE BESCHREIBUNG 



der 



KAIMEm-mSELN. 



1. Paläa-KaJineni. 

Paläa-Eaimeni ist die westlichste der drei Eaimeni-Inseln*); 
sie besitzt eine längliche Gestalt und viele grössere und kleinere 
Yorsprünge auf allen Seiten. Ihrer Grosse nach steht sie zwischen 
Mikra- und Nea-Kaimeni. Eine Linie, die man sich der Länge 
nach durch die Insel gezogen dächte und welche die entferntesten 
Punkte mit einander yerbände, würde fast genau in die Richtung 
von Nordwest nach Südost zu liegen konmien und eine Länge 
von 1^5 Eilom&tres besitzen. Die mit zahlreichen Ausbiegungen 
versehenen Längsseiten der Insel, welche mit jener Linie in der 
Hauptsache parallel laufen, bezeichnen wir als die Nordost- und 
Südwest-Küste, während die schmalen, nach Nordwest und Südost 
gekehrten Seiten dieser Lage entsprechend aufgeführt werden. 
Als Südostküste betrachten wir den ganzen Theil, welcher zwischen 
dem weitesten Ausläufer nach Südwest und dem höchsten Klippen- 
Yorsprung nördlich von der kleinen, dicht an der Küste befind- 
lichen Insel gelegen ist. Die äussere Form von Paläa-Kaimeni 
wird wesentlich durch ein Plateau bedingt, welches in der Längs- 
richtimg, von Südost nach Nordwest, mit einer • Neigung von 
ca. 2 — 3 Grad abfällt und von steilen Klippen ringsum begrenzt 
wird. Die Breite dieser schiefen Ebene beträgt etwa ein Siebentel 



*) Zur Orientirung siehe Taf. 11 in: Santorin. Die Eaimeni-Inseln, dar- 
gestellt nach Beobachtungen von E. von Fritsoh, W. Beiss und A. Stübel. 
Heidelberg 1867. 
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der Länge der ganzen Insel. Die grosste Hohe erreicht sie gegen 
Südost, wo sie bis zu 98,80 M^tres ansteigt. 

Das Material, welches die Insel bildet, ist von trachytischer 
Beschaffenheit und in seiner Struktur, wie in Farbe ziemlich 
mannigfaltig. An einigen Stellen nähert sich das Aussehen den 
ältesten Trachyten, an anderen gleicht es vollkommen den neueren 
und neuesten trachytischen Laven. Wenn auch die dichten, 
äusserst feinkörnigen Yarietäten vorherrschen, so gibt es doch 
auch glasartige und poröse. Eigentliche Schlacken, Agglomerate 
und Tuffe treten nur sehr untergeordnet auf, dagegen hat die 
Umwandlung, in der sich die Gesteine durch die Einwirkung 
äusserer Einflüsse befinden, eine grosse Zahl von Yarietäten 
hervorgebracht und ihnen besonders eine hellfarbige Oberfläche 
verliehen. 

Paläa - Xaimeni gehört zu denjenigen vulkanischen Inseln, 
Welche zwar keine Symetrie in ihrem inneren Bau, wohl aber die 
Art ihrer Entstehung noch deutlich erkennen lassen; gegenwärtig 
macht sie den Eindruck, aus Lavastromen gebildet zu sein, welche 
über einander weggeflossen, in einander eingriffen und sich vielfach 
verzweigten. Ob diese wirklich nach und nach ergossen wurden, 
oder ob nicht vielmehr die Qesammtmasse der Insel als das Product 
eines Ausbruches angesehen werden müsse, kann allein zweifelhaft 
erscheinen, doch dürfte die letztere Annahme mehr Wahrscheinlich- 
keit für sich haben. Die Richtung, in welcher sich jene Massen 
im glühendflüssigen Zustande fortbewegten, entspricht, wenn auch 
locale Abweichungen vorhanden sind, im Allgemeinen sehr genau 
dem äusseren Abfall der Insel von Südost nach Nordwest und ist 
somit die Ursache für die Bildung jenes Plateaus gewesen, welches 
in der unmittelbaren Nähe jedoch viele Unebenheiten erkennen 
lässi Diese Unebenheiten sind theils in der ungleichmässigen 
Uebereinanderlagerung, theils in dem Zerfallen der obersten Ge- 
steinsbänke zu losen Blocken begründet, theils aber auch durch 
die Yerwitterung imd durch das Einwirken der atmosphärischen 
Niederschläge, welche Wasserläufe nach allen Richtungen hin ein- 
gewaschen, verursacht. Chrabenartige Yertiefungen, wie es deren 
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mehrere gibt, und eine besonders am nordostlichen Ende, welche 
ihrer Länge wegen auffallt, wurden vielleicht durch spätere Er- 
schütterungen hervorgebracht. Einsenkungen und intercoUine Ver- 
tiefungen, sowie Höhlungen zwischen den übereinander lagernden 
Gesteinsbänken, gibt es grössere und kleinere an vielen Punkten 
der Insel; am deutlichsten macht sich aber nach allen Abhängen 
hin, wie es dem Schichtenbau entspricht, ein terassenartiges Ab- 
fallen bemerkbar, welche Eigenthümlichkeiten des Bodens zu beob- 
achten, die niedrige Vegetation nicht beeinträchtigt. 

Da es eine nutzlose Bemühung wäre, alle Unregelmässigkeiten 
der Bodengestaltung, die das Resultat so verschiedenartiger, meist 
nicht mehr zu ermittelnder. Ursachen ist, eingehender zu beschreiben, 
wollen wir nur noch einer flachen thalartigen Vertiefung gedenken, 
in welche das Plateau gegen die höchste Spitze zu übergeht, und 
wohl ein Fünftel der Länge der Insel ausmacht. Die Begrenzungs- 
wände dieses flachen Thaies sind Gesteinsbänke, die sich vermöge 
ihrer Absonderung in grosse und kleine Blöcke aufgelöst haben, 
und das stellenweis so weit, dass man mächtige Steinhaufen vor 
sich zu sehen glaubt. Fünfzehn bis zwanzig Mitres über dem 
Boden dieses Thaies erhebt sich die höchste Spitze der Insel als 
ziemlich steil ansteigende Felskuppe, ist aber auf den anderen 
Seiten von noch steileren, fast senkrechten Felswänden, die nach 
Südost bis in das Meer hinabreichen, umgeben. 

Weit instructiver, als die][^Oberfläche der Insel, sind für die 
Erkenntniss des inneren Baues die Klippenwände. Die Karte zeigt 
die Eigenthümlichkeiten derselben. Die absolute Höhe der Klippen 
steht im Allgemeinen in Beziehung zu den Lagerungsverhältnissen; 
sie nimmt somit in der Richtuug hin ab, in welcher die Bänke 
einfallen. Die Steilheit der Klippe dagegen ist durch die Qualität 
des Gesteins, durch die Lagerungsverhältnisse, durch die grössere 
oder geringere Einwirkung der Meereswellen und manche andere 
Umstände bedingt worden. Während manche Theile der Klippe 
wohl als die natürlichen Grenzen der Lavaströme anzusehen sind, 
' entstanden andere durch plötzliche Einstürze oder durch allmäliges 
Abbröckeln, welches das Nagen des Meeres verursachte. An 
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einigen Stellen wird das anstehende Gestein direct von dem Meere 
bespült, an anderen brechen sich die Wellen an einem schmalen 
Yorlande aus Gerollen und Schuttblocken, die, zu Halden ange- 
häuft, oft die halbe Hohe der Klippe verdecken. Das sind einige 
der Eigenthümlichkeiten, welche an der Küste der Paläa-Kaimeni 
mit einander abwechseln. — 

Hure Klippenwände gleichen zwar stellenweis einer hohen, 
glatten Mauer, gewöhnlich aber nur auf eine kurze Strecke hin, 
weil, abgesehen von den g^seren Ausbuchtungen zahlreiche 
Wasserläufe, welche durch nachfallende Steinblocke und Schutt- 
massen noch erweitert wurden, eingeschnitten sind und das coulissen- 
artige Vorspringen der Felsen bedingen. Wenn auch in diesem 
letzteren Umstände die Ursache für die Entstehung grosserer Vor- 
sprünge gegeben ist, so giebt es doch noch andere, deren Habitus 
nicht diese Bildung bekundet; wie Strebepfeiler lehnen sie sich 
an die Hauptmasse an und bilden oft weit in das Meer vorgreifende 
Landzimgen. Mehrere dieser Ausläufer erkennt man auf den ersten 
Blick als durch die seitliche Abzweigung kleinerer Lavaströme 
von der Hauptmasse gebildet, denn noch deutüch trägt das Material 
aus welchem sie bestehen, die Merkmale des Gefiossenseins an sich. 

Solche seitliche Abzweigungen entstehen z. B. bei der Voraus- 
setzung, dass die Insel nach und nach durch einzelne Eruptionen 
aufgebaut wurde — indem Lavaströme sich auf dem schon erstarrten 
Material so lange fortbewegen, bis sie sich über die steile seitliche 
Begrenzungswand an irgend einer Stelle ström- oder cascadenartig 
herabergiessen. Auch bei der Annahme, dass die Hauptmasse 
der Insel als das Product einer Eruption angesehen werden müsse, 
ist die Bildung solcher dammartiger Vorsprünge nicht nur er- 
klärlich, sondern unter gewissen Verhältnissen sogar nothwendig. 
Wenn eine so beträchtliche, durch continuirliches Hervorquellen 
gelieferte Lavamasse oberflächlich schon erstarrt ist, das Nach- 
dringen feurigflüssigen Gesteins jedoch noch fortdauert, oder sich 
jene Masse auch nur in Bewegung befindet, so wird gar leicht 
eine einseitige Ausdehnung, die nach Befinden ein locales Zer- 
reissen der Erstarrungkruste zur Folge hat, eintreten, und mit 
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diesem ein seitliclies Ausschliessen, ein Ueberlaufen der feurig- 
flüssigen Masse verbunden sein. Solche Seitenströme werden meist 
aber nicht an der Basis der erkalteten Masse, deren Begrenzungs- 
wand dort am widerstandsfähigsten zu sein pflegt, austreten, sondern 
von einem höher gelegenen Punkte herabfliessen und eine Aus- 
schartung des oberen Theiles der Flanke bewirken. Diese Ver- 
hältnisse zu beobachten, bieten die Küsten von Paläa-Kaimeni 
mehrfach Gelegenheit. 

Die Südostseite der Insel ^|ird durch zwei weitvorgreifende 
Felsvorsprünge, von denen der eine dammartig langgezogen er- 
scheint, der andere sich verflachend ausbreitet, gebildet. Beide 
Felsmassen dürften als solche seitliche Lavaergüsse anzusehen' 
sein und tragen noch jetzt, obgleich durch die EflFecte der Ver- 
witterung die Oberflache wesentliche Veränderungen erfahren hat, 
die Spuren des Geflossenseins und der Anstauung an sich. Diese 
beiden Felsvorsprünge schliessen einen Kessel ein, an dessen fast 
senkrechten Wänden die Schichtung und ausserordentliche Neigung 
zur plattenförmigen Absonderung des Materials vortrefflich auf- 
geschlossen ist, während der Boden durch den herabgefallenen 
Schutt eine trichterförmige Gestalt erhalten hat. Nach dem Meere 
zu öffnet sich dieser kleine eigenthümliche Kessel, der später noch- 
mals Erwähnung finden wird, zu einer kleinen Bucht mit Geröll- 
strand. 

Dem nächstgrössten Klippenvorsprunge von dieser Bedeutung 
begegnen wir auf der Nordostseite, als südöstliche Begrenzung 
der kleinen Bucht von S. Nicolaos. An ihm treten die characteristi- 
schen Merkmale der geflossenen Lava aufs deutlichste hervor. 
Aus der Entfernung macht er den Eindruck, einen bequemen Auf- 
gang nach dem Plateau zu gewähren. Ein solches cascadenähn- 
liches Herabfliessen über die Begrenzungswand der Hauptmasse 
hat auch auf der Westküste, nahezu in der Mitte derselben statt- 
gefunden. *) 



*) Derartige Yerhältnisse lassen sicli in der Natur nur aus einiger Ent- 
fernung erkennen, wohl aber wird die spätere Beobachtung an Ort und 
Stelle, d. h. die Durchforschung der einzelnen Abhänge, die gewonnene An- 

R & St., Geschichte und Beschreibung. 5 



66 

Bei Betrachtung der Karte muss an der Paläa-Kaimeni vor 
allem die lange Landzunge, welche sich an der Nordostseite ca. 
300 Metres in das Meer erstreckt, auffallen. In der Natur macht 
sich bei einem Vergleich dieses Theiles mit der übrigen Insel eine 
grosse Verschiedenartigkeit geltend. Während letztere den Ein- 
druck des längeren Bestehens schon durch die wenn auch dünne 
Vegetationsdecke hervorruft, auch in den einzelnen Lagerungs- 
verhältnissen eine innige Beziehung zum Ganzen * sich gar nicht 
erkennen lässt, mindestens aber die eigentliche Farbe des Gesteins 
durch die Verwitterung abgestumpft ist, erscheint jene Landzunge 
als ein Haufwerk mächtiger, äusserst zackiger Blocke und Schollen 
von schwarzbrauner Farbe, so frisch und schlackenreich, dass man 
meinen möchte, sie seien erst vor wenigen Jahren aus dem unter- 
irdischen Heerde hervorgegangen. Es ist das der durch den Aus- 
bruch von 726 p. Ch. gebildete Theil. 

Da uns berichtet wird, dass während dieser Eruption auch 
grosse Massen von Bimsstein ausgeworfen wurden und zwar mit 
solcher Gewalt imd in solcher Menge, dass Stücke davon bis in 
sehr entfernte Gegenden gelangten, darf der Mangel eines be- 
grenzten Eruptionscentrums, sowie das vollständige Fehlen aller 
Bimssteine auffallend erscheinen. Die Lavamassen tauchten zuerst 
als Inseln auf und stauten sich dann bis zur Küste der Paläa- 
Kaimeni an, so dass sie jetzt den Aufgang zum Plateau theilweis 
vermitteln. Die Grenze zwischen dem alten und neuen Theile 
ist durch den überlagernden Gesteins -Schutt mehr oder weniger 
verdeckt. 

Die von dieser Landzunge und dem früher erwähnten Felsvor- 
sprunge eingeschlossene Bucht besitzt wiederum meliere kleinere 



sieht berichtigen. In der unmittelbaren Nahe verliert das Auge in dem Chaos 
von Gesteinsblocken den Gesammtüber blick. Darum ist es nothwendig, von 
verschiedenen, aber entfernten Punkten aus, wodurch sich die Details dem 
Ganzen unterordnen, wiederholt und bei verschiedener Beleuchtung das Ter- 
rain zu übersehen. Am vortheilhaftesten ist es für die in Eede stehenden 
Looalitäten, um ein richtiges Bild zu gewinnen, seinen Standpunkt auf dem 
Krater der Nea-Eaimeni, in Apanomeria, auf der Klippe bei Akrotiri und auf 
Therasia zu nehmen. 
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Einbiegimgen, die durch das Vorgreifen der ebenfalls strebepfeiler- 
artig an die Klippe sich anlehnenden Schutthalden gebildet werden. 
Kur einer dieser Vorsprünge ist noch von solcher Beschaffenheit, 
dass man ihm vielleicht richtiger auch jene Entstehungsursache, 
das Herabfliessen der Lava, beimisst. Ein schmales Vorland von 
grösseren Schutt- und Geröllblöcken säumt stellenweis die Küste. 
Von einer kleinen Capelle, welche an dem Fusse der Klippe er- 
baut ist, trägt diese Bucht den Namen S. Mcolaos. 

Bei S. Nicolaos ist ein Meeresbassin, dessen Grund mit einer 
torfartigen Pflanzenschicht bedeckt ist, durch Lavablöcke vom Meere 
abgeschieden. Aus allen Theilen dieses kleinen Beckens steigen 
bald da bald dort vereinzelte Gasblasen auf. Durch Umrühren 
und Durchstechen der Pflanzenschicht wurde am 22. Mai 1866 ein 
Gas aufgesammelt, welches folgende Zusammensetzung zeigte: 

Kohlensäure 76,06. 

Sauerstoff 12,39. 

Stickstoff 11,55. 

Kohlenwasserstoff 0,00. 

100,00. 
Auch am Meerestrand steigen zwischen den Gerollen an ver- 
schiedenen Stellen Gasblasen auf. Herr Fouque*) sammelte am 
13. März dieses Gas und fand dasselbe bestehend aus: 



Kohlensäure 


78,44. 


Sauerstoff 


3,37. 


Stickstoff 


17,55. 


Sumpfgas 


0,64. 



100,00. 
Es entweichen hier also noch Kohlensäure und Stickstoff mit 
Spuren von Kohlenwasserstoff dem Meeresboden, denn der hohe 
Sauerstoffgehalt, sowie das Fehlen des Kohlenwasserstoffs in unserer 
Analyse findet seine Erklärung in der Lebensthätigkeit der Meeres- 
pflanzen. Diese Analyse soll später im Zusammenhang mit den gasför- 
migen Producten des Ausbruches von 1866 nochmals erwähnt werden. 



*) C. R. LXIV. p. 184 ff. 1867. 



C8 

Eine Temperatur-Erhöhimg des Meereswassers scheint kaum 
stattzufinden. Herr Fouque beobachtete am 13. März am Meeres- 
strand 19« C, wir fanden am 22. Mai Kachmittags 2 Uhr 27« C. 
in der abgeschlossenen Lache. Bedenkt man, dass dieses seichte 
und stagnirende Wasser den ganzen Tag der vollen Sonnengluth 
zwischen hohen und dunklen Lavafelsen ausgesetzt ist, so wird 
man zur Erklärung solcher Temperaturen sicherlich keine tuI- 
kanischen Kräfte zu Hülfe nehmen. 

Eine ähnliche abgeschlossene Pfütze findet sich auch zwischen 
den Lavamassen vom Jahr 726. 

Vom Nicolaos-Hafen gegen die U ordspitze zu verliert die Küste 
durch das Einfallen der Lavabänke immer mehr an Höhe, die 
terrassenförmige Uebereinanderlagerung tritt aber deutlicher, als an 
anderen Orten hervor. 

Die stumpfe Nordspitze selbst ist der einzige Punkt, wo das 
Plateau der Lisel fast bis zum Niveau des Meeres abfallt, denn 
die Höhe der Klippe beträgt hier an einigen Punkten wohl nur 
3—6 Metres. 

Auf der Nordwestseite gewinnt die steile Küste wieder an 
Höhe, besitzt mehrere Buchten, deren Entstehung hauptsächlich 
dem zerstörenden Einfiuss der Wellen zugeschrieben werden muss, 
und die Lava selbst zeigt grosse Neigung zur Absonderung in 
unregelmässige Säulen. 

Die wirkliche Höhe der Klippen lässt sich vom Meere aus 
nicht wohl schätzen, da sie durch die stufenartige Beschaffenheit 
des oberen Theils eine sehr relative wird; je näher man sich an 
der Klippe befindet, umsoweniger hoch erscheint dieselbe, weil 
Schichten, welche man, aus einiger Entfernung gesehen, noch zum 
Absturz rechnen würde, sich dem Auge dann entziehen. 

Einige der grösseren Klüfte, welche das Gestein durchsetzen, 
sind mit Bimssteinstücken erfüllt. Es scheint dieser Umstand die 
Aufzeichnung zu bestätigen, dass wirklich ein Auswerfen von Bims- 
stein, der sich sonst nur in sehr vereinzelten Stücken. auf dieser 
Insel findet, in ihrer Nähe statt hatte. 

Die Südwestseite von Paläa-Kaimeni gleicht in ihrem nörd- 
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liebsten Theile am meisten der Nordwestkfiste und lässt die Ueber' 
einanderschichtung der Lavabänke, besonders aus einiger Ent- 
fernung und in einigen buchtartigen Einschnitten, in welche kleine 
thalartige Schluchten münden, recht deutlich hervortreten. Eine 
andere Eigenthümlichkeit, das seitliche Herabgeflossensein der Lava 
auch auf dieser Seite fand schon früher Erwähnung. Der übrige 
Theil dieser nach Süden hin immer höher werdenden Klippe wird 
von einem langen Geröllstrand eingefasst. 

Endlich bleibt auf der Nordostseite noch derjenige Theil zu 
betrachten übrig, wo die Klippe ihre grösste Höhe in einem Pimkte 
erreicht, der zugleich auch der höchste der ganzen Insel ist. Schon 
aus der Lage desselben ergiebt sich, dass er einem kraterberg- 
ähnlichen Kegel nicht angehört, sondern dass wir es vielmehr mit 
einer wesentlich durch äussere Einflüsse gestalteten Felskuppe zu 
thun haben. Mächtige mit Spalten durchzogene Felsblöcke, die 
aus einem röthlichbraunen , zähen Material mit zahlreich einge- 
schlossenen Gesteinsbrocken bestehen, bilden die höchste Spitze. 
Von dieser läuft ein scharfer steiler Grat bis zum Meere herab 
und geht in einen nicht unbedeutenden Felsvorsprung über. Nörd- 
lich von diesem Grate gleicht die Klippe einer Felswand, die fast 
senkrecht aus dem Meere emporsteigt. Nicht wie an den meisten 
anderen Punkten der Insel macht sich hier eine Ablagerung in 
Schichten bemerkbar, das entblöste Gestein ist vielmehr massig 
und zeigt stellenweise eine säulige, besonders aber eine krumm- 
schalige Absonderung. Dieser höchste Theil der Klippe hat eine 
fast giebelartige Gestalt und wird von dem nach der Bucht von 
S. Nicolaos hin fortsetzenden, etwas niedrigeren, durch einen grösseren 
Einschnitt getrennt. Diese Klippenwand ist zwar noch sehr steil 
und durch andere Schluchten gegliedert, doch lehnen sich drei 
grössere Schutthalden an den unteren Theil an und verdecken 
etwa die Hälfte des Gesammtabsturzes. Zu bemerken ist, dass 
diese Schuttanhäufungen nicht sowohl in den Schluchten selbst 
liegen, als vielmehr den Fuss der Felsvorsprünge umgeben. 

Die Südseite des vorerwähnten Grates bildet mit einem schon 
beschriebenen Vorsprunge anderer Entstehung, den wir zur schmalen 
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Sfidostküste rechneten, den grossten, in die Insel eingreifenden 
Winkel. In der Ecke desselben liegt eine grosse Schuttmasse, 
welche sich vom Meeresstrande aus bis zu ^/a der Klippenhöhe 
hinaufzieht. lieber diese Schuttanhäufung hinweg gelangt man 
auf das Plateau und nach der höchsten Spitze der Insel. Um 
letztere zu erreichen, muss man oberhalb der rollenden scharf- 
kantigen Felsblöcke, die die Schuttmasse zusammensetzen, den 
eigenthümlichen Lagerungsverhältnissen der Gesteine folgend, zu- 
weilen auf vorspringenden Schichten horizontal fortgehen, um an 
geeigneten Funkten die riesenhaften Stufen der Gesteinsbänke zu 
überklettern. Etwa 25 Mifcres unter dem Gipfel erreicht man eine 
kleine ebene Fläche, von der aus sich ein überraschender Blick 
in einen grossen, mit steilen Wänden umgebenen Pelskessel dar- 
bietet; es ist derselbe, welcher durch zwei hohe Felsvorsprünge 
entsteht und schon früher beschrieben wurde. Von diesem Stand- 
punkte aus erscheint jedoch der Kessel in Folge von Krümmungen 
der Wände nach allen Seiten geschlossen, während er sich doch 
gegen das Meer hin öffnet. Auf den ersten Blick glaubt man 
deshalb nichts anderes, als einen sehr regelmässig ausgesprengten 
Ejraterschacht vor sich zu sehen. 

Ein anderer und bequemerer Aufweg befindet sich an der 
Nordostseite der Insel, oberhalb der Lava vom Jahre 726, doch 
ist an diesem Punkte bei unruhiger See die Landung weniger 
leicht, als in der südlichen Bucht, welche durch eine Felsinsel zu 
einem kleinen Hafen gestaltet wird. Ausser an der Nordspitze 
dürfte es dann an der ganzen Küste kaum noch eine Stelle geben, 
wo die Klippe ersteigbar wäre. 

Da die Küste der Paläa-Kaimeni von den Wellen überall 
benagt ist und gleichsam ausgefranzt erscheint, kann es auch an 
inselartigen Felsriflfen, die sie umstehen, nicht fehlen. Die grösste 
dieser kleinen Inseln liegt in der südlichen Verlängerung der Nord- 
ostküste; sie ist verhältnissmässig flach und besitzt ein kleines, 
mit Meerwasser gefülltes Bassin. Zwei andere kleine Inseln liegen 
auf derselben Seite etwas nördlicher und dicht an der Küste. 
Eine ziemlich hohe Pelsmasse ragt an der Nordwestspitze insel- 
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artig aus dem Meere hervor und bekundet durch ihr Gestein noch 
deutlich den früheren Zusammenhang mit der Paläa-Kaimeni. 

Es wurde hervorgehoben, dass Paläa-Kaimeni keinen symmetri- 
schen Bau besitze, d. h. dass weder der gesammte supramarine 
Theil einen auch der inneren Architectur nach mehr oder weniger 
regelmässigen Kegel bilde, noch dass sich an irgend einem Punkte 
der sichtbaren Fläche ein Kraterberg befinde, mit welchem die 
Entstehung der Insel in Zusammenhang gebracht werden könnte. 
Auch Nea- und Mikra-Kaimeni haben eine unregelmässige Gestalt, 
aber dennoch gehören ihre höchsten Punkte einem Kjaterwalle an. 
Gleichwohl erkennen wir auf das deutlichste, dass auch Paläa- 
Kaimeni aus geflossenen Lavamassen besteht, die sich unzweifel- 
haft noch in der ursprünglichen Lage befinden, was besonders auch 
durch die seitlichen Abzweigungen constatirt wird. Eine noth^ 
wendige Folge davon ist, dass sich der Ort des Hervorquellens 
der flüssigen Gesteinsmassen, die jetzt im erstarrten Zustande die 
Insel zusammensetzen, auf derjenigen Seite befunden haben muss, 
welche noch gegenwärtig die höchste ist und von der aus die 
Schichten abfallen. Ha wir als solche allein die Südostspitze der 
Insel bezeichnen müssen, hier aber die Abhänge fast senkrecht 
zum Meere abgeschnitten sind imd das frische massige Gestein so 
aufgeschlossen zeigen, wie es nur durch Ablösung grösserer Fels- 
massen möglich ist: so kann auch kein Zweifel darüber bestehen, 
dass ein beträchtlicher Theil, und zwar der, welcher das Eruptions- 
centrum umgab, durch Zusammensturz wieder verschwand. Und 
dieses dürfte das Ereigniss sein, welches im Jahre 1457 stattfand. 
Ob der Einsturz durch ein momentanes Erwachen der vulkanischen 
Kräfte verursacht und von unverkennbaren vulkanischen Erschei- 
nungen begleitet wurde, lässt sich aus der lateinischen Inschrift 
nicht entnehmen, nur soviel ist gewiss, dass die Insel in diesem 
Jahre eine wesentliche >nd plötzliche Veränderung ihrer Gestalt 
erfuhr.*) 



*) Wir verweisen auf die p. 23 oitirte Stelle des Seneoa. 
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2. Mikra-Eaimeni. 

Wenn man das letzte Ereigniss, welches der Insel Paläa- 
Eaimeni ihre gegenwärtige Gestalt gab, nicht auf einen wirklichen 
vulkanischen Ausbruch zurückführt, wozu man nach der erwähnten 
Inschrift, welche sich auf dem Schlosse Skaro befindet, nicht be- 
rechtigt ist, so vergingen 747 Jahre, ohne dass im Golfe von 
Santorin eine Veränderung stattfand. Hundert und sechzehn Jahre 
aber lagen zwischen diesem letzten Vorgänge imd der Bildung 
einer neuen Insel, welche den !Namen Mikra-Elaimeni erhielt und 
im Jahre 1573 aus dem Meere auftauchte. Das Wenige, was 
uns über das Phänomen selbst überliefert wurde, hat bereits im 
geschichtlichen Theile unserer Beschreibung Erwähnung gefunden. 

Mikra-Kaimeni liegt etwa 1,8 Kilom^tres nordöstlich von 
Paläa-Eaimeni und 2,5 Kilom^tres in gerader Entfernung von der 
Küste von Thera. Ihre Form ist länglich oval, jedoch besitzt 
die Küste mehrere Ausbiegungen und eine aufföllige Verlängerung 
gegen Norden. Die grösste Länge der Insel beträgt 0,65, ihre 
Breite 0,3 Kilom^tres und die Hohe 68,6 Mfetres. 

Ihr geologischer Bau ist sehr einfach. Wenn man Mikra- 
Kaimeni aus einiger Entfernung betrachtet, so glaubt man einen 
Eruptionskegel von der Art vor sich zu haben, wie sie auf 
anderen vulkanischen Terrains aus Asche, Schlacken und anderen 
Auswurfsproducten so häufig angetroffen werden. In der That 
stimmt die Form mit solchen Kraterbergen vollkommen überein, 
denn Mikra-Kaimeni besitzt noch jetzt eine kesselartige Ver- 
tiefung auf ihrer Höhe. Bei einer näheren Untersuchung gelangt 
man jedoch zu dem iuteressanten Resultate, dass die ganze Insel 
aus einer mächtigen Gesteinsmasse besteht, die nur oberflächlich 
mit Auswurfsproducten und Gesteinsblöcken bedeckt ist. Dieser 
Kegelberg nimmt vorherrschend den südlichen Theil der Insel 
ein und seine Flanken besitzen hier eine Neigung von 28 bis 
33 Grad. Nach Norden hin senkt sich der Abhang allmälig 
und geht in ein Lavafeld über, welches aus grossen, aufeinander- 
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gehäuften Gesteinsblocken besteht. Das Letztere unterscheidet 
sich auch durch sein steriles Aussehen von dem Kegelberge, 
dessen Oberfläche bereits, wenn auch dürftig, nwt Vegetation be- 
kleidet ist und ihm in der Entfernung eine grünliche Färbung 
verleiht. Die Bedeckung von Schutt und Asche reicht nicht hin, 
um alle Unebenheiten auszugleichen, es ragen daher viele Gesteins- 
blocke aus ihr hervor. Diese bedingen an vielen Punkten eine 
Anhäufung des von oben nachrutschenden Schuttes, sowie der 
herabrollenden Felsblöcke, die sie in ihrem Laufe aufhalten. 
Besonders ist es der Fuss des Berges, der ringsum mit solchen 
Bruchstücken, zwischen denen die Wellen schäumend aufspritzen, 
bedeckt ist. Die Farbe dies Schuttes ist vorherrschend röthlich 
braun, doch auch grau oder dunkelfarbig. 

Der Durchmesser der kraterartigen Vertiefung beträgt am 
oberen Kande etwa 60 M^tres, in der Richtung von Ost nach 
West wohl etwas weniger. Der Boden derselben liegt 40,1 Mfetres 
unter dem höchsten Punkte des Kraterkranzes, und 28,5 Metres 
über dem Meeresspiegel. Der Kraterrand, welcher eine ganz un- 
regelmässige Gestalt besitzt, ist nicht geschlossen, sondern hat 
auf der Südseite eine Einschartung, die fast bis auf den Boden 
des Kessels herabreicht. Die innere Beschaffenheit des Letzteren 
lässt sich am besten mit einem Steinbruche vergleichen, der in 
einer klüftigen Felsart betrieben ist. Ueberall ragen Zacken und 
Spitzen hervor, während grosse Felsblöcke, schon *mit Sprüngen 
nach allen Richtungen durchzogen, hinabzustürzen und andere 
Massen mit fortzureissen drohen. Am Boden sind die Gesteins- 
blöcke an einigen Stellen hoch aufgethürmt, an anderen hat das 
Regenwasser die feineren Theile zusammengeschlemmt. Obgleich 
wir uns hier an demjenigen Punkte befinden, wo lange Zeit hin- 
durch die gasförmigen Producte vorzugsweise entwichen und die 
damit in Verbindung stehenden Erscheinungen ihre grösste Heftig- 
keit im Verlauf der Eruption, die die Bildung dieser Lisel zur 
Folge hatte, erreichten, fehlen doch gegenwärtig alle Merkmale 
und Symptome für eine stattgehabte derartige Thätigkeit; es 
fehlen sowohl die Fumarolen, als die buntfarbigen Zersetztmgs- 
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und Sublimationsprodacte, welche solche Orte oft noch lange Zeit 
nachher kennzeichnen, selbst Schlacken und bimssteinartige Massen 
treten nur untergeordnet auf. Der Kraterrand besitzt eine ziemliche 
Breite und ist mit grossen und kleinen Felstrümmern besäet, zu 
denen sich auch die Auswurfsproducte der späteren benachbarten 
Eruptionen gesellten. 

Das Lavafeld, welches die Nordspitze bildet, besteht aus 
einer Gesteinsmasse, welche sich im feurigflüssigen Zustande gegen 
Norden fortbewegte, die aber nicht als ein Theil der Basis, auf 
welcher der Kegelberg fusst, oder als ein von ihm ausgegangener 
Strom angesehen werden darf. Sie ist vielmehr ein Theil der 
Gesammtmasse, welche zum Eruptionskegel aufgestaut wurde. 

Aus der genauen Beschreibung der allmäligen Bildung der 
Nea-Kaimeni und einem Vergleiche der beiden Inseln in geologi- 
scher Beziehung, geht auf das bestimmteste hervor, dass auch 
die Mikra-Kaimeni ganz auf die gleiche Art entstand, wie jene. 

Das Material, aus welchem diese Insel besteht, gleicht in 
vielen Varietäten dem der Paläa-Kaimeni. Schwarze glasartige 
Laven sind vorherrschend. 

Auch auf Mikra-Kaimeni giebt es nur wenige Punkte, wo 
eine Landung mit dem Boote möglich ist; der geeignetste befindet 
sich in der grössten Einbuchtung der Ostseite, von wo aus man 
auch mit Leichtigkeit den Kegel zu ersteigen vermag. Die Ein- 
schartung am Kraterrande vermittelt den Zugang zum Boden des 
Elraterkessels. 

Die Vegetation beschränkt sich mit Ausnahme von zwei oder 
drei wilden Peigenbüschen, von denen der eine am Südabhange 
des Berges sein Leben fristet, auf etwas Gras und einige niedrige 
Pflanzen, die im Schatten der Felsblöcke, selbst in der trockenen 
Jahreszeit, noch hinlängliche Feuchtigkeit finden. 

Auf der englischen Karte ist an der Ostküste ein Vorsprung 
angegeben, welcher in dieser Ausdehnung in der Natur nicht 
vorhanden zu* sein scheint. 

Abb6 P^gues erzählt, dass sich die Mikra-Kaimeni während 
der Eruption von 1707 um 5 oder 6 Metres gesenkt habe, 
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Wenn wir uns die Beschaffenheit des submarinen Theiles der 
Mikra-Kaimeni zu vergegenwärtigen suchen und die unmittelbare 
Nähe des gewaltigen Ausbruches bedenken, so wird nicht nur 
eine derartige Senkung sehr möglich erscheinen, sondern es darf 
sogar Wunder nehmen, dass nicht eine wenigstens theilweise Zer- 
störung der kleinen Insel erfolgte. Dagegen lässt sich die directe 
Beobachtung aus einer Entfernung, wie die war, in welcher sich 
der Berichterstatter befand, nicht wohl machen, auch lässt sich 
eine so geringe Niveau- Aenderung der Lage einer Felsmasse, an 
der keinerlei Anhaltepunkte vorhanden sind, nachträglich nicht 
erkennen; am wenigsten dürften hier genaue Messimgen voraus- 
gesetzt werden. — 

Ueber jene Senkung der Mikra-Kaimeni sagt Pegues (p. 144) 
„La tradition encore vivante de la premiere gen6ration qui en 
fut temoin oculaire, et dont tout le monde conserve encore le 
temoignage, raconte que, en 1707, lors de l'apparition de la 
nouvelle Camino, dont nous parlerons apr^s celle-ci, la petite ou 
Celle en question s'abaissa sensibleme^t, ainsi que les cotes de 
Thera, qui lui correspondent vis-a-vis. On le reconnatt k certains 
magasins, qui 6taient autrefois sur le rivage a une certaine hauteur, 
et qui ensuite se trouverent enfoncSs de cinq k six pieds dans 
les flots, au-dessous du niveau de la mer, au point que les barques 
pouvaient y entrer facilement. Tel est le temoignage des gens 
du pays, qui tiennent le fait de ceux qui Tavaient vu; et je Tai 
pris, moi, dans les notes d'un respectable missionnaire de la 
Propaganda, natif de Tile, D. Giovanni Alby, mort en 1831, qui 
pouvait l'avoir appris d'une infinite de gens qui en avaient ete 
temoins. Du reste, il est cite encore dans les m6moires de Trevoux, 
et ceux des missionnaires jesuites dans le Levant en parlent en 
ces termes.** 

Die von Pegues citirte Stelle aus dem Manuscript von Alby 
lautet : 

„Permagnus piscatoribus questus, dum veheiüentior terrae 
motus, turbidiores fluctus et aer sulphureis vaporibus mixtus 
accessum ipsis praepedierunt.** (Es ist hier nur von der neuen 
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Insel die Rede, welche über der Meeresfläche erschienen war und 
die sich bewegte.) ^Tantus enim erat maris aestus et pallor, ut 
non solum vicinos insulae fines repleret, verum etiam extra mari- 
tima Sanctirenes confinia diffiinderentur. Interea scopulus paullatim 
crescens quingentos fere passus occupavit, adjectis continuo pu- 
micibus terraque alba. Extrema ad Sud-Ouest ora scopulis junctis 
crescere desiit, dum interea ora ad Ouest versa continuo se ex- 
tendebat.*' ^Tertio Nonas Julii (5) ingens ignis e scopulo emersit, 
et fiimus pacato mari in Sanctirenem efiFusus, incolis, agris, vineis, 
arboribus multum nocuit.** 

M. Virlet D'Aoust erzählt in der Expedition scientifique de 
Moree: „Pendant que la Nouvelle-Kaim^ni se formait, la Petite 
Kaimeni s'afifaissait notablement; ainsi, des magasins qui y avaient 
ete construits k la base du cone, ä 5 ou 6 metres au dessus de 
la mer, se trouv^rent ensuite au-dessous, de maniere, que les 
bäteaux pouvaient y entrer et y rester ä flot.*' Diese Angabe 
beruht auf einem Irrthume, der sich auch in einer, bei Gelegeneit 
der Eruption von 1866 geschriebenen „Büstoire des Kaimenis*' 
wiederholt; der Ursprung desselben ist aus obigen Zeilen leicht 
einzusehen. Es handelt sich nicht um Bauwerke an der Küste 
von Mikra-Kaimeni, sondern um solche an der von Thera. Die 
äussere und innere Beschafifenheit der Mikra-Kaimeni würde die 
Anlage derartiger Magazine gar nicht gestatten, dagegen befinden 
sich dieselben am Hafen von Phira. Nach der lateinischen Quelle 
scheint aber die Insel Thera keine Senkung oder auch nur Er- 
schütterung erfahren zu haben. Es fanden vielmehr nur momen- 
tane Ueberfluthungen statt, wie sie durch unterseeische Explosionen 
so leicht bewirkt werden können. Sollten jene Magazine am Hafen 
von Phira aber doch in eine bleibende tiefere Lage zum Wasser- 
spiegel gebracht worden sein, so ist es noch immer wahrschein- 
licher, dass eine locale Senkung der Tuffmasse des Klippenvor- 
sprunges, in welchen die Höhlen eingehauen sind, eintrat, als dass 
die ganze Insel Thera um 5 bis 6 Metres sich gesenkt habe. — 
Wir dürfen den Irrthum des Herrn Virlet umsoweniger unbeachtet 
lassen, als Hebungen und Senkungen im Allgemeinen zu den am 
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häufigsten berichteten und am seltensten wirklich constatirten 
Beobachtungen gehören. 

3. Nea-Kaimeni. 

Eine topographische Beschreibung der Paläa- und Mikra- 
Kaimeni war um so nothwendiger, als die Berichte über die Ent- 
stehung dieser Insel nicht ausfuhrlich genug waren, um eine 
richtige Vorstellung von ihrer Gestalt zu gewinnen. Die Nea- 
Kaimeni dagegen bildete sich, indem wir der getreuen Schilderung 
folgen, ganz allmälig und nahm ihre gegenwärtige Gestalt vor 
unseren Augen an. Wir sahen, wie die starren Gesteinsmassen, 
welche die glühend flüssige Materie bedeckten, nach und nach 
aus dem Meere auftauchten und, sich in verschiedenen Richtungen 
hin fortbewegend, die innere Gluth bald hier bald dort hervor- 
leuchten Hessen. Yon der Oberflächenbeschafifenheit der neuen 
Insel können wir aber am leichtesten ein Bild geben, wenn wir 
nochmals an die Worte, welche von dem Berichterstatter bei dem 
Erscheinen der einzelnen Theile jener gebraucht wurden, erinnern: 
„Les rochers qui les formaient allaient et venaient en se balangant, 
disparaissaient et reparaissaient une s^conde fois en montrant ou 
cachant leurs sommites.*' Die gesammte Oberfläche ist also ein 
Chaos von scharfkantigen, mit Sprüngen und schlackigen Partieen 
durchzogenen, oft viele Metres hohen und breiten Steinblöcken. 
So wild diese Gesteinstrümmer auch durcheinander und übereinander 
geworfen wurden, so lässt sich doch aus ihrer Anordnung im 
Grossen — die freilich nur aus beträchtlicher Entfernung gesehen 
und bei günstiger Beleuchtung deutlich hervortritt — mit Sicher- 
heit auf die Richtung schliessen, in der die feurigflüssigen Massen, 
von denen sie getragen und bewegt wurden, wanderten. 

Obgleich nun auch Nea-Kaimeni nicht zu denjenigen vul- 
kanischen Inseln gehört, die eine symmetrische Gestalt besitzen, 
80 erkennt man doch, dass der über 100 Metres hohe Kraterberg 
in unmittelbarer Beziehung zu dem ganzen übrigen Theile der 
Insel steht; aber es waltet auch hier das Verhältniss ob, dass 
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dieser letztere weder eine eigentliche Basis für den Eraterberg 
bildet, noch der Kraterberg Lavaströme in der gewohnlichen Weise 
ergoss. Es ist nämlich der Kraterberg nicht ein ringsum regel- 
mässig geformter Kegel, sondern es wird diese Gestalt auf der 
Nordwest-Seite dadurch beeinträchtigt, dass hier die Verbindung 
mit einer gleichhohen Lavamasse besteht, die sich dann gegen 
Nord und West fast V2 eiigl- Meile stromartig fortsetzt und bis 
auf das Niveau des Meeres vorläuft. Es bildet also diese gesammte 
Lavamasse, welche sich durch die Furchen ihrer Oberfläche als 
ein erstarrter, ehedem gegen Norden fortbewegter Strom zäh- 
flüssiger Materie zu erkennen giebt, einen Theil der Flanke des 
Kegelberges. Die Krümmung der Furchen deutet darauf hin, dass 
der Hauptstrom eine Wendung nach Nordost machte ; die äusserste 
Spitze desselben ist auf der englischen Karte als Stakti-Pt. be- 
zeichnet. Auf der Ostseite würde die Begrenzimgswand dieses 
Stromes eine sehr steile sein, wenn nicht an vier Punkten Ab- 
zweigungen kleinerer Strome, die gegenwärtig längliche Meeres- 
buchten abgrenzen, erfolgt wären. In ganz ähnlicher Weise breitete 
sich der Strom auf der anderen Seite nach Westen aus und er- 
zeugte mehrere Rücken mit zwischenliegenden Vertiefungen. Eine 
andere sehr beträchtliche Gesteinsmasse ist offenbar von dem 
gleichen Punkte, wie jene, dem Kegelberge, direct gegen Westen 
fortgeschritten und hat dadurch zur Bildung einer grossen Bucht 
beigetragen. Die dadurch gebildete Westspitze der Insel, welche 
sich auch flach verlief, trug den Namen Phleva. Das Fliessen 
und Abzweigen der glühenden Gesteinsmassen scheint also auch 
in dieser Eruption in der Art vor sich gegangen zu sein, dass die 
aus Steinblöcken bestehende Erstarrungsrinde, welche einem elasti- 
schen Panzer glich, nirgends durchbrochen wurde. 

Nea-Kaimeni ihrem Flächeninhalte nach die grosste, ist auch 
die höchste der drei Inseln. Der äussere Umriss stellt, wie sich 
aus der Art der Entstehung schon schliessen lässt, eine sehr un- 
regelmässige Figur dar. Wenn man sich ein Dreieck, dessen 
spitzester Winkel nach Norden zeigt, darüber gelegt denkt, so be- 
trägt die Ausdehnung der längsten Seite (von Phleva bis Stakti- 
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Spitze), welche jedoch die Insel durchschiieidet, 1,7 die Lange der 
beiden anderen 1,4 und 0,9 Kilomfetres. 

Die Küsten sind zwar meist nicht hoch, aber durch die Ueber- 
einanderhäufung der Felsblocke oder durch klippenartige Beschaffen- 
heit nur bei ganz ruhiger See zugänglich und mühsam zu ersteigen. 
— Alle diese Verhältnisse lassen sich auf der Karte deutlicher über- 
sehen, als es möglich ist, sie durch Worte zu beschreiben. 

Der Kegelberg der Nea-Kaimeni, auf dessen Gipfel sich die 
Kratereinsenkung befindet, liegt der Mikra-Kaimeni — nur von 
einem 100 Metres breiten Wasserkanal getrennt — so gegenüber, 
dass' sich sein Abhang auf dieser Seite fast direct in das Meer 
verläuft. Nach Süden dagegen fusst der Kegel auf einem flachen 
Terrain, welches vor dem Eintritt der Eruption von 1866 eine 
breite, doppelspitzige Landzunge von etwa 200 Metres Länge dar- 
stellte. Einen Theil dieser letzteren machte die Ile blanche — 
später auch „Lophiskos** genannt — aus, welche wir bei dem Aus- 
bruche von 1707 über dem JSiveau des Meeres zuerst auftauchen 
sahen. Die Hp blanche erschien am 23. Mai an einer Stelle, wo 
das Meer nur eine Tiefe von 8 Faden zuvor besessen haben soll 
und bestand aus schwarzen Gesteinsblöcken, die mit Bimsstein- 
massen theilweis bedeckt waren. Es ist sehr begreiflich, dass die 
neuen Eruptionsproducte , welche gleich darauf als Ile noire zu 
Tage traten, auch ältere Partieen mit empordrängten. Als solche 
ist die Ile blanche anzusehen ; es kann daher auch nicht befremden, 
wenn auf der Insel, gleich nach ihrem Erscheinen, neben dem 
Bimsstein auch Austern, Seeigel und andere Erzeugnisse des 
Meeres noch gefunden wurden. Diese Art der Hebung hat aber 
in diesem Falle und für dieses Terrain eine ganz andere Bedeu- 
tung, als die, durch welche man sich so gern ältere Gesteins- 
schichten aus ihrer ursprünglichen Lage verrückt denkt. 

Durch die Ausdehnung der schwarzen Insel gegen Süden, durch 
ihre Vereinigung mit der weissen und durch das Aufwälzen von 
Eruptivmassen, wurde das flache, nur wenig über dem Niveau 
des Meeres gelegene und zuerst gebildete Terrain zu einer ein- 
seitigen Basis für den Kegelberg. 
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Die Krateroflfniing besitzt eine ovale Gestalt, deren längere 
Axe in der Richtung von Südost nach Nordwest liegt und un- 
gefähr 90 M&tres beträgt; die kürzere misst etwa 55 M&tres. 
Der Kraterkranz erreicht seine grösste Höhe auf der Südseite, 
fällt gegen Norden hin und verläuft in die Lavamasse , welche 
gich hier an den Kegelberg anschliesst. Der tiefste Punkt, nahe 
dem Nord-Ende des Kraterkessels, liegt noch 90,6 M^tres über dem 
Meere, also 14,6 Mfetres unter dem Rande der Süd-Umwallung. Es 
unterscheidet sich dieser Kraterkessel von dem der Mikra-Kaimeni 
dadurch, dass die Seitenwände weniger steil und mit kleineren Aus- 
wurfsproducten bedeckt sind, wodurch er auch zugänglicher wird. 
Obgleich überall grosse Felsmassen, denen man ansieht, dass sie 
nach ihrem Erstarren noch lange Zeit dem Einflüsse der Hitze und 
der gasförmigen Producte ausgesetzt waren, hervorragen, so sind 
doch die Oefifnungen, welche in dem Briefe des Geistlichen erwähnt 
werden (s. 8. 54), nicht mehr zu erkennen, auch sind die Subli- 
mationsproducte verschwunden. Von den kleinen Lavaergüssen, 
die am 14. September 1712 beobachtet wurden, ist gleichfalls keine 
Spur mehr vorhanden. 

Die höchste Spitze des Kraterkranzes, welche sich bis zu 
105,2 Mfetres über das Niveau des Meeres erhebt, wird aus zackigen, 
mit Gesteinsbrocken bestreuten und theilweis schlackigen Felsen 
gebildet. Die Flanken des Berges, welche eine Neigung von 
36 bis 39 Grad besitzen, sind mit Asche, anderen Auswurfspro- 
ducten und Schuttmassen, besonders nach dem Fusse zu, reichlich 
bedeckt, und nur oben, rings um den äusseren Kraterrand zeigen 
sich feste Gesteinsmassen anstehend. Auf der S. W. Flanke 
sind die Gesteinstrümmer an mehreren Punkten in der Art an- 
gehäuft, dass sie auf eingestürzte AusbruchsöfFnungen schliessen 
lassen. 

Zwischen der erwähnten zweispitzigen Landzunge und der 
Lavamasse, welche sich gegen Westen erstreckte tmd in der 
Phleva-Spitze endigte, lag eine kleine Meeresbucht. Dieselbe 
wurde, nach der englischen Karte, noch von mehreren Inseln be- 
engt, welche letztere, wie durch mündliche Mittheilung uns auch 
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an Ort und Stelle bestätigt wurde, eine Bimssteinbedeckung be- 
sassen. Sie scheinen die hauptsächlichsten XJeberreste der weissen 
Insel gewesen zu sein. Da man grossere Höhlen in der Bims- 
steinschicht angelegt, auch von dem Material zur Cementfabrikation 
(als Santorinerde) exportirt hatte, dürfte sie eine nicht ganz geringe 
Mächtigkeit gehabt und sich vielleicht auch noch auf den süd- 
westlichen Theil der zweispitzigen Landzunge erstreckt haben. 
Fiedler bestätigt das, indem er erzählt : „Am Rande dieser Bucht 
liegt ferner eine mehrere Klafter hohe und breite Masse weisslich 
grauer Bimssteine, isolirt, als sei er aus der Luft herabgefallen.***) 
Auf dem kleinen Special -Plane der Nea-Kaimeni, welcher der 
franzosischen Karte von Santorin beigegeben ist, findet man den 
Hügel angedeutet. 

Lieutenant Leycester sagt von der Nea-Kaimeni**) : „It has a 
beautifiilly perfect cone at its S. E. side, which is 351 feet high, 
and close to this is the white heap of pumice , denominated in 
the narrative „white Island" embedded in which I have found 
many shells (which were much scorched) amongst them those of 
oysters, hoven up from the bottom at the time of the eruption.** 
— „The Greeks have made a small building yard at the Bay of 
Exhalations, and the workmen live in holes excavated in the 
pumice.** 

Als Forbes diese Localität im Jahre 1841 besuchte, sammelte 
er daselbst 18 Species von organischen Resten, nämlich: Pectun- 
culus pilosus, Area tetragona, Cardita trapezia, Cytherea api- 
calis, Trochus zizyphinus, T. fanulum, T. exiguus und T. cou- 
tirii ; Turbo rugosus und sanguineus ; Phasianella puUa, Turritella 
3-costata, Rissoa cimicoides, Cerithium lima, Pleurotoma gracilis, 
femer eine Serpula sowie Bruchstücke von Cellepora imd Mille- 
pora ***). 



♦) Fiedler, Reisen etc. Bd. ü. p. 468. 

♦*) a. a. 0. p. 12. 

***) Report of the thirteenth Meeting of the British-Association for the 
Advancement of Science 1843 p. 130. 

R. & st«, Geschichte und Beschreihanp:. 
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glatte Oberfläche verloren hatte, pflegten bei ruhigem Wetter sich 
hier einige Tage vor Anker zu legen, um dann, von allen Unreinig- 
keiten befreit, wieder auszulaufen. Nach einer Notiz von Virlet 
scheint das Wasser nicht immer diese Eigenschaft besessen zu 
haben. 

Auf einem flachen Terrain innerhalb der Bucht, in welcher 
die Exhalationen beobachtet wurden, befand sich eine Vertiefung, 
die mit Meerwasser, welches, an mineralischen Bestandtheilen reich, 
gleichfalls Gasentwickelung zeigte, erfüllt war. Auf der engli- 
schen Karte ist dieselbe nicht angegeben« Dagegen findet man 
auf der franzosischen des Colonel Bory de Saint- Vincent nahe der 
Küste eine kleine Wasserlache eingezeichnet, die wahrscheinlich 
zu der Localität gehorte, wo die nachfolgende, nur von Lieut. Ley- 
cester näher beschriebene Erscheinung beobachtet werden konnte. 

Leycester erzählt:*) „Immediately upon entering this little 
bay, particularly if the sea has been much agitated by a streng 
wind, one is Struck by the red appearance of the water, which 
is also communicated to the black lava rocks around; and upon 
a closer examination, bubbles are seen rising and breaking all 
over the place. And not only bubbles, but streng Springs some- 
times rise, which come up from a depth of 6 fathoms, with such 
force as to elevate themselves an inch or two above the surface ; 
and what is more singular, they are not always red, but some- 
times green, and at other times quite clear. It is a fact clearly 
established that these Springs have a great effect on copper. The 
„Research*' never lay there time enough to have her sheathing 
thoroughly cleansed, three days being the longest period she re- 
mained; but we sunk some extremely dirty pence for a week, 
and upon removing a film which covered them, and which came 
off upon being touched by the finger, the metal beneath was as 
bright as when it came from the mint. — When the wind has been 
blowing streng, I have known these Springs discolour the water 
nearly to the shores of Thera, which are about a mile and a half 



♦) n. a. 0. S. 13. 
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from the source. The Thermometer did not show any diflference 
in the temperature." Diese letztere Angabe stimmt nicht mit der 
von Pfegues überein, welcher im Jahre 1836 eine wesentlich hö- 
here Temperatur, als die des übrigen Meeres war, beobachtete. 
Seit vielen Jahren benutzten die Einwohner Santorin's und der 
benachbarten Inseln während der Sommermonate dieses Mineral- 
wasser, indem sie Bäder, die besonders bei gichtischen Krank- 
heiten eine gute Wirkung hatten, darin nahmen. Das Wasser ist 
von dem Prof. Landerer*) in Athen einer Analyse unterworfen 
worden, in Betreff welcher wir auf die unten citirte Originalarbeit 
verweisen müssen, die Leycester im Auszuge giebt**). 

Um der Unbequemlichkeit des täglichen Ueberfahrens von 
Thera zu entgehen, baute man nach und nach eine Anzahl Häuser 
auf der flachen, jedoch auch reichlich mit Steinblöcken bestreuten 
Landzunge und machte einen mit behauenen Steinen eingefassten 
Quai auf der der Mikra-Kaimeni zugekehrten Seite- An demselben 
entlang, bis zum Fusse des Ej'aterberges, standen die meisten der 
niedrigen Häuser, andere weiter von dieser Küste entfernt nach 
der Bucht zu, welche sich durch die Gasentwickelung auszeich- 
nete. — Die Mauern der Häuser, welche nur einen Parterreraum 
mit wenigen Abtheilungen umschlossen, waren aus grossen und 
kleinen, mit vielem Kalk zusammengefügten Lavabruchstücken 
aufgeführt und trugen meist ein gewölbtes Dach mit halbkreis- 
förmiger Giebelfläche. Eine Thüre und wenige mit Läden ver- 
schliessbare Fensteröffnungen waren in dem dicken Mauerwerk 
ausgespart. Zwei kleine Kirchen, eine griechische und eine rö- 
misch-katholische, zu denen ein gepflasterter Weg mit niedriger 
Mauereinfassung führte, standen etwa 100 Schritt vom Quai ent- 
fernt 7 bis 10 M^tres über dem Meeresspiegel. Im Jahre 1865 
zählte diese kleine Bade-Colonie schon einige dreissig Häuser, 
deren blendend weisser Abputz sehr scharf mit dem schwarzen, 
sterilen Boden contrastirte. 



*) S. d. Schrift: negi tcSv ivQijqa {SavroQtjvrj) ihSQfieSv vddtav, Athen 1885. 
**) Account of the Yolcanic Group of Santorin. Journal of the Royal 
Geogr. Society V. XX. p. 14, 
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Der Georgshafen auf der Westseite der Insel, eine etwa 300 
M^tres lange, eng zulaufende Bucht mit mehreren Abzweigungen, 
war gross genug, um etwa ein Dutzend kleiner Fahrzeuge, wie sie 
zum Verkehr zwischen den Inseln des Archipeles dienen, aufzu- 
nehmen. Zu diesem Zwecke waren erst neuerlich die Vorrich- 
tungen für die Befestigung der Schiffe verbessert worden, indem 
man die steinernen Kegel, um welche die Ankertaue der Schiffe 
gelegt werden konnten, vermehrt hatte ; denn nur durch ein Netz- 
werk von Tauen konnten sich die Fahrzeuge in dieser engen Bucht 
sicher legen und den Zusammenstoss unter einander vermeiden. 
Auf einem Felsvorsprunge ist dem heiligen Georg eine Capelle in 
Gestalt eines kleinen Hauses mit gewölbtem Dache errichtet wor- 
den. Eine gleiche, wie die hier beschriebene Hafeneinrichtung ist 
sowohl an dem Quai der Ostseite der Nea-Kaimeni, als auch an 
dem gegenüberliegenden Ufer der Mikra-Kaimeni angebracht Die 
Tiefe des Canalcs, welcher die Inseln von einander trennt, gestattet 
auch grösseren Schiffen, hier einzulaufen und sich durch Taue, die 
nach beiden Inseln gespannt werden, sicherzulegen. 

Die Insel Nea-Kaimeni charakterisirt sich, ausser durch ihren 
Bau und durch die Oberflächenbeschaffenheit auch durch ihre 
dunkle, schwarzbraune Farbe auf den ersten Anblick als ein 
Product vulkanischer Thätigkeit von nicht gar hohem Alter. 
Mehrere hellbraune Flecke, welche aus der Entfernung auffallen, 
deuten vielleicht solche Orte an, wo längere Zeit hindurch Fuma- 
rolen-Thätigkeit bestand. An dem Kegelberge selbst herrschen da- 
gegen graue, röthliche und rothbraune Farben vor. 

Die Athmosphärilien haben eine sehr merkliche Veränderung 
des Gesteins noch nicht herbeigeführt, auch keine tieferen Wasser- 
läufe eingegraben. Stellenweis beobachtet man bis wenige Puss 
über dem Meeresspiegel einen rothen Streifen an der Küste ent- 
lang, der durch die Einwirkung des Wassers auf das Gestein ent- 
standen ist. 

Die Vegetation ist auf der Nea-Kaimeni eine äusserst spär- 
liche ; es ist diese Insel noch weit steriler, als die Mikra-Kaimeni. 
Aus den Abhängen des Kegelberges sprosst nur da, wo sich d^r 
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Schutt festgesetzt, etwas Gras hervor und in der Kratereinsenkung 
findet sich hier und da neben einigen wilden Feigenbüschen im 
Schatten riesiger Felsblöcke das Adlerfarren in dürftigen Exem- 
plaren. 

4. Der Meeresboden bei Santorin und das unter- 
seeische Fundament der Eaimeni-Inseln. 

Die Engländer haben sich das Verdienst erworben, durch ge- 
naue Sondirungen nicht nur den Schiffern einen sichern Cours zwi- 
schen den zahlreichen Inseln im ägäischen Meere zu zeigen, son- 
dern es haben diese Tiefenmessungen auch dazu beigetragen, ein 
Bild von der Eeliefform des Meeresgrundes zu liefern. 

Die Sondirungen nun, welche in so grosser Zahl ausserhalb 
und besonders innerhalb der Inselgruppe von Santorin durch die 
englische Marine ausgeführt wurden, ergaben für den unterseeischen 
Theil des Gebirges diejenige Gestalt, welche man nach den For- 
men des supramarinen erwarten durfte. Es verläuft nämlich der 
äussere Abhang der drei Inseln, wie über dem Meeresspiegel so 
auch unter demselben, ganz allmälig, während die steilen Begren- 
zungswände des Golfes nur den oberen Kand eines tiefen Felsen- 
kessels bilden. Der Boden dieses ovalen, 6 Seemeilen langen und 
fast 5 Meilen breiten Kessels stellt — wenn wir vorläufig die Berg- 
masse der Kaimeni-Inseln als nicht vorhanden betrachten — eine 
ziemlich ebene Fläche dar. Die gleiche Steilheit wie die sicht- 
baren Klippen von Thera und Therasia besitzen auch ihre unter- 
seeischen Fortsetzungen bis zu einer Tiefe von über 100 Faden, 
wo sie erst in den ebenen Boden übergehen. 

Die Form des Beckens entspricht den inneren Umrissen der 
Inseln Thera, Therasia und Aspronisi und nur an den Stellen, wo 
dieselben getrennt sind, findet eine Ausbiegung statt, jedoch zeigt 
sich hier der Kand des Beckens nicht weniger steil abfallend. Es 
verdient Beachtimg, dass auch da, wo die gegenwärtig fehlenden 
Theile des Ringgebirges am höchsten gewesen sein müssen, der 
Boden eine so beträchtliche Einsenkung erkennen lässt. Wenn 
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man sich dieselben durch Einsturz verschwunden denken wollte, so 
müsste es auffallend erscheinen, dass sich hier nicht grossere Un- 
ebenheiten des Meeresbodens durch die Sonde herausgestellt haben. 

Wie schon erwähnt, steht das Wasser, welches das grosse 
Becken erfüllt, mit dem äusseren Meere durch zwei, oder, wenn 
man Aspronisi berücksichtigt, durch drei Canäle in Verbindung. 
Der Canal, welcher Thera von Therasia trennt und die nordUche 
Einfahrt in den Golf vermittelt, besitzt gerade zwischen beiden 
Inseln eine grosse Tiefe und wird also erst ausserhalb durch einen 
Wall, der als die flache Fortsetzung des zerstörten Theiles im 
Ringgebirge anzusehen ist, abgeschlossen. Das flache Wasser, wel- 
ches die Schiffe passiren müssen, ehe sie in den sich allmälig ver- 
tiefenden Canal einlaufen, beträgt 73 Faden. 

Von dem Theile des Ringgebirges, welchen man sich als ehe- 
malige Verbindung zwischen Therasia und Aspronisi denken muss, 
ist gerade soviel zerstört worden, dass nur noch durch einen Rest 
seines äusseren, flach verlaufenden Abhanges das Becken abge- 
schlossen und der Zusammenhang zwischen beiden Inseln ange- 
deutet wird. Die Oberfläche dieses unterseeischen Rückens, welcher 
an der äusseren Westspitze, nicht also an der inneren Klippe, der 
Insel Therasia ansetzt und sich in mehrfachen Krümmungen nach 
Aspronisi und dann auch bis zum Cap Akrotirion hinzieht, liegt 
da, wo sie nach dem Bassin zu steil ab&Ut, dem Wasserspiegel 
so nahe, dass die Sondirungen 15 Faden als grosste Tiefe ergeben 
haben. An einer Stelle bedecken diesen Rücken jedoch nur 9 
Fuss Wasser imd es entsteht dadurch eine, den Schiffen gefahr- 
liche Untiefe, die sich auf der englischen Karte als Mansell-Reef 
verzeichnet findet. Der einzige noch sichtbare, etwa 60 M^tres 
hohe Ueberrest des supramarinen Theiles dieses Rückens ist As- 
pronisi selbst. Etwas schmäler, doch unterrseeisch ganz ähnlich 
gestaltet, zeigt sich der dritte, auf der Südseite von Aspronisi 
gelegene Canal; welcher diese Insel von Thera scheidet und den 
Schiffen eine sicherere Durchfahrt gewährt. 

In der Mitte dieses kolossalen Felsenkessels, dessen Wände 
also nur überseeisch an einigen Stellen ausgeschartet sind, ex^ 
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hebt sich mit scharfer Abgrenzung auf dem ebenen Boden, der als 
Basis dient, in fast kegelförmiger Gestalt das Kaimeni-Gebirge. 
Dasselbe besitzt bei einer Höhe von circa 360 Mfetres in der Bich- 
tung von SW nach NO eine Länge von über 3 Kilom&tres, und 
nur wenig geringer dürfte die horizontale Ausdehnung in den übri- 
gen Kichtungen sein. Die Gestalt des Beckens und die Lage 
dieses Gebirges in demselben bedingen eine Zerlegung des er- 
steren in drei Theile. Das nördliche dieser so gebildeten Bassins 
ist das grösste und der tiefste Funkt seines Bodens liegt 213 Fa- 
den (389,3 M^tres) unter dem Meeresniveau; weniger gross und 
beinah halbmondförmig ist das Bassin auf der Südseite des Kai- 
meni-Gebirges. Die grösste Tiefe betragt hier nur noch 157 Fa- 
den (287 M^tres). Aus diesem Umstände ergiebt sich, dass der 
gesammte Kesselboden, auf welchem das Kaimeni-Gebirge aufge- 
schüttet wurde, wahrscheinlich eine Neigung von 8® in der Rich- 
tung von S. nach N. besass. Die Tiefe des kleinen westlichen 
Bassins ergab sich zu 175 Faden (319 M&tres). 

Da nun das Kaimeni-Gebirge hinsichtlich seiner Entstehung 
und Lage genau die Bedeutung hat, welche der Ausbruchskegel 
am Vesuv besitzt, wird man für die Grössenverhältnisse am leich- 
testen einen Maassstab gewinnen, wenn man sie mit den bekannten 
Dimensionen des Vesuvgebirges vergleicht. Der Boden desAtrio 
del cavallo, welcher bei Santorin dem Meeresgrunde im Innern 
des Golfes entsprechen würde, liegt 455 M&tres unter dem Gipfel 
des Vesuvkegels und 336 M^tres unter der höchsten Spitze der 
Somma, der Pimta Nasone. 

Bei Santorin würde sich der gleiche Standpunkt etwa 700 Mi- 
tres unter dem Orte befinden, welcher der Punta Nasone gleich- 
zustellen ist, und 360 M&tres unter jenem, welcher mit dem Vesuv- 
gipfel verglichen werden kann. 

In dem Verlauf der vulkanischen Thätigkeit war es bedingt, 
dass das Kaimeni-Gebirge nach und nach drei Gipfel erhielt, die 
bei dem jetzigen Meeresstand als Inseln erscheinen müssen, wäh- 
rend am Vesuv nur ein Berg und zwar ein regelmässiger Kegel 
gebildet wurde. 
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Wie der Yesuvkogel, bo entstand auch das Eaimeni-Gebirge 
durch die Anhäufung der vulkanischen Producte, welche bei den 
vielen einzelnen Eruptionen, von denen wir die in geschichtlicher 
Zeit stattgefundenen hier verzeichnen konnten, ausgestossen wurden. 

Wenn sich die Massen der drei Haupteruptionen, welche die 
Bildung bleibender Inseln zur Folge hatten, in ihren oberen Theilen 
submarin gesondert zeigen, so scheinen sie sich in ihren unteren 
doch dicht an einander anzuschUessen, wenn nicht gar durch frü- 
here Ausbrüche eine gemeinschaftliche Basis wenigstens für Mikra- 
und Nea-Eaimeni geschaffen war. Zwischen Paläa- und Nea- 
Eaimeni befand sich bis zum Eintritt der Eruption von 1866 eine 
grosse kesselartige Vertiefung, und ein sehr flacher Ganal trennte 
Nea- und Mikra-Eaimeni von einander. Es kann dem Beobachter 
nicht entgehen, dass die einzelnen Theile des Eaimeni-Gebirges, was 
auch an den sichtbaren Gipfeln deutlich hervortritt, bei ziemlich 
paralleler Lage, von S. nach N. langgezogen sind. Mit grosster 
Wahrscheinlichkeit lässt sich diese Erscheinung aus der erwähnten 
Neigung des Meeresbodens, der als Boden für die Ausbrüche diente, 
erklären. Stellen wir uns vor, dass an irgend einem Punkte dieser 
schiefen Ebene feuerflüssiges Material hervorquoll, so musste sich 
dasselbe in der Richtung jener Neigung fortbewegen. Dass die 
glühendflüssigen Producte sich auch wirklich in dieser Richtung 
fortschoben, beweist nicht nur die Beschaffenheit der supramarinen 
Theile, sondern es lässt sich auch aus dem steilen unterseeischen 
Abfalle des Nordendes der Paläa-Eaimeni und Nea-Eaimeni schlies- 
sen. Nach Thera zu reihen sich an die Mikra-Eaimeni noch zwei 
kegelförmige Erhebungen an, von denen mit mehr Wahrschein- 
lichkeit vorausgesetzt werden darf, dass sie auf gleiche Weise wie 
diese entstanden, als dass sie zu der Fundamentalmasse von Thera 
gehören, obgleich eine flachere Fortsetzung bis zur Elippe nach- 
gewiesen ist. Die östlichere dieser Euppen liegt, nach den eng- 
lischen Sondirungen vom Jahre 1848, 20 Faden, die westlichere 
nur 4 Faden unter dem Wasserspiegel. M. Virlet d'Aoust, der im 
Jahre 1829 mit dem Colonel Bory de Saint- Vincent Sondirungen 
hier vornahm, fand 4 */tj Faden Tiefe und berichtet^ dass der Grund 



91 

überall felsig und mit Pflanzen bedeckt gewesen sei. Als Yirlet 
1830 die Messung wiederholte, fand er nur noch eine Tiefe von 4 
Faden. Da nun auch im Jahre 1835 der Admiral Lalande, auf 
Yirlet's Vermuthung hin, dass hier eine Insel im Aufsteigen be- 
griffen sei, Sondirungen angestellt und bei 2 '/j Faden bereits Grund 
gefiinden hatte, so glaubte Yirlet seine Ansicht bestätigt und sagte 
die Entstehung einer Insel an dieser Stelle für das Jahr 1840 
Toraus*). 

Wenn man sich die Unebenheiten der Oberfläche, wie sie 
durch die Uebereinanderhäufiing von grossen zackigen Felsblöcken 
auf einer Eruptiymasse bedingt werden, vergegenwärtigt, und in 
Betracht zieht, wie schwierig es ist, mit der Sonde, die nur einen 
Punkt des Grundes berührt, gerade den wiederzufinden, der in 
früherer Zeit gemessen wurde, auch dann noch, wenn die Posi- 
tionen durch Winkelmessungen bestimmt sind, so wird man gern 



*) Obschon die neueste Eruption 25 Jahre später und zwar an zwei ganz 
anderen, ziemlicli entfernten Punkten erfolgte, so betrachtet M. Yirlet die 
Gebilde derselben doch als die von ihm Torausgesagte Insel I 

,,Galculant d^s lors Pexhaussement graduel du nouvel ecueil sous- 
marin, et signalant le fait ä PAcademie des Sciences, je lui 
annon^ai que si cette esp^ce de colonne solide continuait k s^Slever 
ainsi progressivement, comme le ferait un bouchon, qui serait lentement 
chasse par une expansion de gaz, on devait s'attendre ä Yoir surgir 
dans le golfe de Santorin, une nouvelle ile vers 1840. Cet exhausse- 
ment parait n'avoir pas continu6, mais en revanche celui qui s*op^rait 
entre les deux grandes EaimSnis ne s'est pas arrSt6, il vient 25 ans 
plus tard, ce qui est un temps bien court en g6ologie, de faire son 
apparition solennelle k la surface des eaux, et j'allais proposer de 
Pappeler ProsmSno-Nisi ou ile attendue, lorsque les journaux sont 
venus nous apprendre qu'elle avait d6jä regu le nom du roi Georges." 

Die Prophezeiung eines Ausbruches auf vulkanischem Terrain, wo so oft 
Eruptionen erfolgten, bedarf, — wenn man von der naherenAngabe der 
Z eit undd es Ortes überhaupt absieht — wohl keiner besonderen Hypothese. 
Wenn man jene beiden Erhöhungen des Meeresbodens als alte Eruptionskegel 
betrachtet — sei es, dass sie nie über den Meeresspiegel hervorragten, oder 
durch Einsturz an Höhe verloren — so ist es der Erfahrung gemäss anzu- 
nehmen, dass die vulkanischen Kräfte und Materialien sich eher einen Aus- 
weg an einem andern Punkte bahnen , als dass sie wiederum da hervorbrechen, 
wo sie sich durch frühere Anhäufung den grösseren Widerstand geschaffen, 
insofern 09 sioh um solche kleine Gebilde handelt. 
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davon absehen, auf Differenzen von 15 oder gar von 3 Pubs eine 
Erhebungshypothese zu gründen. 

Es widerspricht übrigens eine so locale und äusserst lang- 
same Erhebung der Wirkungsweise der vulkanischen Kräfte, wie 
wir sie hier bis jetzt beobachtet haben, aber besonders noch ken- 
nen lernen werden. 

Lieut. E. M. Leycester sagt in dem Account of Santorin*): 

^The difiference of the depth of water, half a fathom, between 
the two Visits of Mr. Virlet I consider as nothing; a small rise 
and fall of the water will account for that, and eighteen years 
having intervened since that gentleman's second examination and 
the time of Lieut. ManseU's careful survey without any düflference 
in the depth of the water, dispels for the present the idea that 
the Island of Santorin is about to be visited with another eruption, 
at least in this part of the gulf. As to Admiral Lalande finding 
but 2 fathoms, it is to me unaccountable, and I should be glad 
to see that officer's official report. I have several times passed 
over the spot in calm weather, and could see the bottom in every 
part.** 

Die niedrigem der kegelförmigen Erhöhungen bilden noch 
gegenwärtig unter dem Namen Banco den Ankerplatz für alle 
grosseren Handels- und Kriegsschiffe. Die englische Karte ver- 
zeichnet einen weichen, guten Ankergrund daselbst. 

Eine ganz ähnliche Felsmasse wie die des Kaimeni- Gebirges 
findet sich auch noch ausserhalb des Golfes 3^2 Seemeilen nördlich 
von Thera ; es erhebt sich hier ein etwa 270 Mtoes hoher Kegel- 
berg, der als Bank von Kolumbos aufgeführt wurde, auf dem sonst 
flachen Meeresboden. 

Die eigenthümliche zungenartige Verlängerung, welche die 
Sondirungen auf der Südseite von Thera ergeben haben, dürfte 
durch die ältere Unterlage, durch den Thonschiefer und Kalkstein, 
welcher auf jener Insel auch hervortritt, bedingt sein. 

Auf der Ausgabe der englischen Karte vom Jahre 1864 findet 



♦) a. a. 0. 8, 37, 
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man die Angabe, dass der Felsen, welcher, das Hansell Re6f bildet, 
gegenwärtig fast sichtbar geworden zu sein scheine. Bei ruhiger 
See sieht man indessen den Felsen auch jetzt noch nicht über dem 
Wasserspiegel hervorragen, nur die rollenden Wellen brechen sich 
an der Untiefe. Hätte also wirklich eine Erhebung des Felsens 
seit jener Zeit stattgefunden, so könnte sie höchstens einige Fuss 
ausmachen. Man kann in Versuchung kommen, diese Wahrneh- 
mung durch den benachbarten vulkanischen Heerd und speciell 
durch die neueste Thätigkeit desselben zu erklären. Diese He- 
bung würde sich dann aber etwa ebenso widernatürlich verhalten, 
als wenn man sich vorstellte, dass durch die Activität des Vesuv- 
kegels eine einzige Spitze der Somma gehoben werden konnte, 
während alles Uebrige in der alten Lage verharrte. 

Wer ein vulkanisches Terrain, auf welchem viele einzelne 
Ausbrüche bald hier bald dort unter localer Anhäufung der Enip- 
tionsproducte stattfanden, gesehen und durchforscht hat, wird sich 
ein sehr richtiges Bild von dem unterseeischen Fundament der 
Kaimeni-Inseln, das sich jedenfalls ebenso scharf von dem zu Thera, 
Therasia und Aspronisi gehörigen Meeresboden abgrenzt, wie der 
Vesuvkegel von dem Boden des Atrio del Cavallo, machen können. 

Es ist nun unsere Aufgabe, um die Kenntniss der Eigenthüm- 
lichkeiten dieses vulkanischen Heerdes, dessen zahlreiche Ueber- 
lieferungen aus früherer Zeit eine eingehendere Betrachtung ver- 
langten, bis auf die Gegenwart zu ergänzen, noch das neueste Da- 
tum, die Eruption von 1866, in die Geschichte der Ausbrüche bei 
Santorin einzutragen. 



DER AUSBEUCH DES JAHRES 



1866. 



Mehr denn 150 Jahre waren seit der Entstehung der Nea- 
Kaimeni verflossen, und glaubte man sich berechtigt, die vul- 
kanische Thätigkeit im Golfe von Santorin als erloschen zu be- 
trachten, als plötzlich, ohne vorhergehende Erdbeben, ein neuer 
Ausbruch stattfand. Die Kunde des Ereignisses verbreitete sich 
rasch über ganz Europa. Der Schrecken der Santorinoten spie- 
gelte sich in vielen der veröffentlichten Berichte ab, so dass von 
verschiedenen Regierungen Kriegs-Dampfer nach der Insel ent- 
sendet wurden, um die bedrängten Einwohner bei dem für wahr- 
scheinlich gehaltenen Untergange ihrer Heimath zu retten. Aber 
auch vnssenschaftliche Forscher besuchten auf Veranlassung der 
griechischen, französischen und hannöver'schen Regierung den 
Schauplatz des Schreckens, und bald stellte sich heraus, dass 
weder Santorin noch dessen Bewohner irgend etwas von dem, 
obgleich grossartigen, doch in sehr ruhiger und nicht oft beob- 
achteter Weise verlaufenden Ausbruche zu fürchten hatten. 

Die Geschichte des Ausbruches in allgemeinen Zügen zu 
schildern, bietet, wenn man Gelegenheit hatte, den Verlauf des 
Phänomens, wenn auch nur theilweise, mit den zu gleicher Zeit 
erscheinenden Berichten zu vergleichen, keine Schwierigkeiten. 
Versucht man es aber, den Hergang im Einzelnen zu verfolgen, 
so wird die Anwendung der schärfsten Kritik bei Benutzung der 
vorliegenden Schilderungen zur unabweisbaren Pflicht, und manche 
scheinbar unzweifelhafte Thatsache muss in das Gebiet der Fabel 
verwiesen werden. Viele der Beschreibungen sind unter dem 
ersten Eindruck des grossartigen Schauspieles geschrieben von 
Beobachtern, denen vulkanische Erscheinungen in jeder Beziehung 

B. & St.; Geschiebte nnd Beschreibung. 7 
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fremd sein mussten. Ist es nun gewiss anerkennenswerth, dass 
Männer, deren ganze Lebensstellung alle für die Erforschung 
eines solchen Phänomens erforderlichen Vorstudien ausschliesst, 
sich mit Eifer der Beobachtung der ihnen zugänglichen Erschei- 
nungen hingaben, und in ihren Berichten manche wichtige That- 
sache zu unserer Eenntniss brachten, so darf andererseits doch 
nicht übersehen werden, dass ein blindes Hinnehmen ihrer An- 
gaben der Wissenschaft nur zum Schaden gereichen kann. 

Da in dem Folgenden eine zusammenhängende Geschichte 
des ganzen Ausbruches bis Ende Mai 1866 yersucht werden soll, 
wir aber erst vom Ende April an Augenzeugen des Ausbruchs 
waren, so schien es uns geboten in Kurzem die Quellen anzu- 
fahren, aus welchen wir schöpften, und zugleich den Grad des 
Vertrauens anzudeuten, welchen nach unserer Meinung dieselben 
verdienen. Eine Controle der Beobachtungen ist in den meisten 
Fällen nicht mehr möglich, und dies im Vereine mit dem oben 
Gesagten mag uns vor dem Vorwurfe schützen, als urtheilten 
wir zu strenge über die Zuverlässigkeit der einzelnen Bericht- 
erstatter. 

Einen fortlaufenden Bericht über den Gang der vulkanischen 
Thätigkeit vom Anbeginn der Eruption besitzen wir von einem 
Eingeborenen Santorin's, von dem praktischen Arzte Herrn 
Decigalla. Wir verdanken diesem Herrn eine Art Tagebuch, 
in welchem, oft in blumenreicher Sprache, die Hauptereigni^se 
sich aufgezeichnet finden. Da aber Herr Decigalla häufig aus 
nicht unbeträchtlicher Entfernung beobachtete, auch hie und da 
nach Hörensagen berichtet, so sind namentlich die von ihm her- 
rührenden Zahlenangaben mit Vorsicht aufzunehmen. — Das Vor- 
kommen von Flammen müsste nach diesen Schilderungen als sehr 
zweifelhaft erscheinen, da fast immer der in den Dampfwolken 
sich abspiegelnde Feuerschein mit den wirklichen Flammen als 
gleichwerthig behandelt wird. Auch das Vorkommen von Meeres- 
pflanzen auf den neugebildeten Inseln hat Herr Decigalla in seinen 
eigenen Berichten nach Ankunft der französischen Gelehrten wider- 
rufen, obgleich, wie wir später zeigen werden, die Thatsache an 
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und für sich durchaus nicht unwahrscheinlich ist. — Das in verschie- 
denen Journalen veröflFentlichte Tagebuch erstreckt sich glücklicher 
Weise auch über die Zeiträume, während welcher fremde Beob- 
achter auf Santorin gegenwärtig waren, so dass auf diese Weise 
die Berichte der verschiedenen Autoren sich gegenseitig ergänzen 
und controliren, — Herr Decigalla setzt, so viel wir wissen, die 
mühevolle Arbeit fort, und werden einst seine Aufzeichnungen 
das Mittel bieten, die meist nur über kurze Zeiträume sich er- 
streckenden Beobachtungen fremder Forscher zu einem richtigen 
Bilde des ganzen Ausbruches zu vereinigen. — Bei Benutzung 
dieser Berichte ist jedoch wohl zu beachten, dass alle Data nach 
altem Style angegeben sind. 

Wenig später, als die Briefe des griechischen Gelehrten zu 
Athen erschienen, begannen auch die Veröffentlichungen über den- 
selben Gegenstand in den Comptes rendus der Pariser Akademie. 
Herr Lenarmont sandte Briefe ein, welche von Athen und San- 
torin aus an ihn gelangt waren. Der Inhalt dieser Schreiben 
stimmt meist sehr nahe mit den Worten Decigalla's überein ; auch 
einige andere Berichte der Consuln bieten wenig Neues. Die 
Akademie wählte Herrn Fouque und Dacorogna für die von der 
Regierung projectirte Commission zur Untersuchung des Aus- 
bruches, welchen Gelehrten Herr De Vemeuil sich anschloss. 
Herr Lenarmont wurde von Seiten des Kaisers ebenfalls dahin 
abgesandt. — 

Aber ehe dieser Beechluss zur Ausfuhrung kam, war bereits 
eine von der griechischen Regierung ausgesandte Commission auf 
Santorin angelangt. — Die Herren J. Schmidt, Pallasca, Mitzo- 
pulos, Christomanos und Bujukos trafen mit dem Regierungs- 
dampfer „Aphroessa** am 11. Februar in Santorin ein, woselbst 
sie sich mit kurzer Unterbrechung bis zu Anfang April aufhielten. 
Nur wenig ist bis jetzt über die Arbeit dieser Commission ver- 
öffentlicht, welche, der Natur der Sache nach, am leichtesten gute 
Berichte über den Anfang des Ausbruches sammeln konnte. Doch 
selbst die kurzen Notizen von Herrn Schmidt und Pallasca geben 
vielfache Anhaltepunkte über die Art und Weise des AusbrucheS| 
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und gehört namentlich der von Herrn Schmidt in Petermann^s 
Mittheilungen yeroffentlichte Aufsatz zum Besten, was über den 
Ausbruch geschrieben; alle dort gemachten Angaben verdienen 
imbedingtes Vertrauen. — Herr Ghristomanos sandte später Be- 
richte an die Wiener Akademie, in welchen namentlich jener Aus- 
bruch vom 20. Februar geschildert wird, in Folge dessen die Mit- 
glieder der Commission in grosser Lebensgefahr schwebten. Die 
von Herrn Ghristomanos mitgetheilten Karte und Skizzen sind 
äusserst mangelhaft und kann namentlich die Karte neben der des 
Herrn Schmidt nicht in Betracht kommen. 

Theilweise gleichzeitig mit der griechischen Commission ver- 
weilte das österreichische Kanonenboot „Reka^ in der Bucht von 
Santorin (3. März bis 11. März). Die Offiziere dieses Schiffes 
besuchten mehrmals die Inseln und lieferten eine Anzahl zuver- 
lässiger Beobachtungen, wenn auch die ganze Art der Schilderung 
den ergreifenden Eindruck deutlich erkennen lässt, den die Er- 
scheinung auf die Herren ausübte. Die Karte, welche dem Be- 
richt des Herrn Fehr beigefügt ist, giebt, wie unter solchen Um- 
ständen zu erwarten, die Ausdehnung der neuen vulkanischen 
Massen viel zu gross. 

Am 8. März langten die Herren De Vemeuil und Fouque auf 
Santorin an und blieben daselbst bis gegen Ende April. Herr 
Fouque, dessen Untersuchungen über die Ausbruchserscheinungen 
des Aetna und Vesuv genügend bekannt sind, gab in Briefen an 
die Akademie nicht nur Nachrichten über seine eigenen Beobach- 
tungen, sondern stellte auch, nach gesammelten Nachrichten, eine 
Geschichte des ganzen Ausbruchs zusammen. Herr Dacorogna, 
welcher von Anfang März bis Mitte Mai auf Santorin blieb, sam- 
melte Nachrichten und Beobachtungen über die Einwirkung der 
vulkanischen Gase auf die Organismen. Die Resultate seiner Ar- 
beit finden sich in einem besonderen Werke niedergelegt. 

Die französischen Forscher hatten kaum Santorin verlassen, 
als Herr Professor von Seebach aus Göttingen im Auftrage des 
Königs von Hannover daselbst eintraf. Nur kurze Zeit verweilte 
Herr von Seebach auf Santorin; auch sind bis jetzt keine Detail- 
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beobachtungen desselben veröffentlicht, mit Ausnahme eines kurzen 
Berichts mit einer flüchtigen, nach dem Augenmaasse entworfenen 
Karte. — Im Monat Mai kehrte Herr Fouque auf einige Wochen 
nach Santorin zurück, um die Yeränderungen der vulkanischen 
Thätigkeit zu studiren. Auch über diese Zeit des Aufenthaltes 
besitzen wir Aufzeichnungen und Berichte an die Akademie ; doch 
müssen wir hier gleich bemerken, dass in manchen Punkten un- 
sere gleichzeitigen Beobachtungen keineswegs mit den Angaben 
des französischen Gelehrten übereinstimmen, ohne dass wir im 
Stande wären, in jedem einzelnen Falle die Ursache dieser Ver- 
schiedenheit auffinden zu können. 

Für die ersten Phasen des Ausbruches sind somit Beobach- 
tungen in Fülle vorhanden, leider aber sind noch sehr wenige 
wissenschaftliche Abhandlungen darüber erschienen, wogegen so- 
wohl Herr Fouqu6 als auch Herr von Seebach in allgemein an- 
sprechender Weise den Verlauf der Inselbildung geschildert haben. 

In dem Folgenden geben wir zuerst, nach vorhandenen Be- 
richten, eine kurze Geschichte des Ausbruchs bis zur Zeit unserer 
Ankunft und lassen dann unsere eigenen, auf sechswöchentlicher Be- 
obachtung beruhenden Erfahrungen folgen, an welche wir einige 
Schlussfolgerungen über die Natur des eigenthümlichen Ausbruches 
anreihen werden. 

1. Vom Beginn der Eruption bis Mitte April 1866. 

Wie bei den meisten unerwartet eintretenden Erscheinungen, 
ist auch bei dem hier zu betrachtenden Ausbruch die Zeit und 
Art des eigentlichen Anfangs nicht gut festzustellen. Die Insel 
Nea-Kaimeni, welche als Schauplatz der vulkanischen Thätigkeit 
dienen sollte, war ausschliesslich in den Sommermonaten bewohnt, 
während sich dort im Winter nur ein Wächter mit seiner Familie 
zur Hut der daselbst erbauten Häuser und Kirchen aufhielt. Die 
ersten Anzeichen des Ausbruches mögen somit unbeachtet vor- 
über gegangen sein, denn es .scheint, dass erst durch das Zerreissen 
der gewölbten Hausdecken und durch das donnernde Herabrollen 
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grosser Blocke Ton dem 105 Mfetres hohen Nea-Kaimeni-Kegel die 
Aufinerksamkeit dieses einsamen Bewohners der kahlen Felsen- 
insel erweckt wurde. Am 30. Januar fanden diese Ereignisse statt 
welche wohl theilweise durch ein schwaches, jedoch ganz locales 
Erdbeben zu erklären sein mögen, zum Theil aber auch durch die 
langsame Senkung der Südspitze der Insel hervorgerufen wurden. 
Langsam erweiterten sich die Spalten in den Wänden der Häuser; 
nach Decigalla soll man auf der Kea-Eaimeni auch ein dumpfes 
unterirdisches Geräusch gehört haben; aber erst am 31. bemerkte 
man eine auffallende Bewegung des Meerwassers in der, wegen 
ihrer vulkanischen Exhalationen berühmten Vulcano-Bucht*). Eine 
Menge Gasblasen stiegen durch das Wasser auf und versetzten 
dasselbe in wallende Bewegung und weisse, nach Schwefel (wohl 
Schwefelwasserstoff) riechende Dämpfe erhoben sich von der Wasser- 
fläche. Während dieser Zeit senkte sich ganz allmälig und ohne 
irgend welche Erdstösse jene Landzunge, welche die Yulcano- 
Bucht auf der Kordostseite begrenzt. Die meisten der auf diesem 
Theile der Insel stehenden Häuser (etwa 50 und 2 Kirchen) litten 
mehr oder weniger durch diese Senkung, und auch in dem neu gebau- 
ten, der'Mikra-Eaimeni zugekehrten Quai zeigten sich beträchtliche 
Spalten und Risse. Bis dahin war der Verlauf der Erscheinung 
keineswegs auffallend genug, um allgemeine Besorgniss zu erre- 
gen ; als aber am 1. Februar Morgens gegen 5 Uhr während einer 
ganzen Stunde eine eigenthümliche Peuererscheinung in der Yul- 
cano-Bucht sich zeigte, welche von Decigalla, nach dem Berichte 
des noch auf der Insel weilenden Wächters, als 4 — 5 Mfttres hohe 
Flamme beschrieben wird, da verbreitete sich Schrecken auf der 
ganzen Inselgruppe, und einige der höheren Beamten der Insel 
verfügten sich in Begleitung des Herrn Decigalla nach der Nea- 
Eaimeni, um an Ort und Stelle sich selbst von der Wahrheit der 
umlaufenden Gerüchte zu überzeugen. Sie fanden das Wasser 
der Vulcano-Bucht in lebhafter Bewegung und roth gefärbt ; dichte. 



*) Zur Orientirung verweisen wir auf die Tafeln in: Santorin — die 
Eaimeni-Inseln von E. v. Fritsch, W. Reiis und A. Stübel 1867, woselbst 
die Vulcano-Bucht als „Hafen der Exhalationen^ bezeichnet ist. 
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erstickende Dämpfe stiegen aus dem Wasser auf und ein starker 
Schwefelwasserstoff-Geruch war weithin verbreitet; das Land zu bei- 
den Seiten der Bucht war sehr merklich erniedrigt (an der Ostseite 
soll es um 6, an der Westseite um 3 Mfetres gesimken sein) und 
noch fortwährend in einer stetigen Senkung begriffen, (innerhalb 
4 Stunden 60 Centimetres). In Folge dieser Senkung, welche je- 
doch nur die südlichste Spitze (Phleva-Spitze) der Nea-Kaimeni 
betraf, war das umgebende Land von einer grossen Anzahl von 
Spalten durchsetzt. Zwischen den langsam untersinkenden Blöcken 
des Lavenfeldes der Nea-Kaimeni bildeten sich 4 Seen, welche in 
Folge des rasch steigenden Wassers zusehends an Ausdehnimg 
zunahmen. Später bildeten sich noch mehrere (5) solcher Seen, 
deren Wasser nach Decigalla's Angabe nicht salzig gewesen sein 
soll. Da aber nach wenigen Tagen das Wasser dieser neu ge- 
bildeten Seen sich als salzig erwies, so scheint es uns am wahr- 
scheinlichsten, dass diese sogenannten Süsswasserseen, die kaum 
mehr als grosse Pfiitzen gewesen sein können, durch das in die 
Unebenheiten des sich senkenden Landes eindringende Meeres- 
wasser erzeugt wurden, und dass möglicher Weise durch ausströ- 
mende und in diesen Wasseransammlungen condensirte*Dämpfe 
einzelne Theile gewissermassen ausgesüsst wurden. Das Wasser 
dieser Seen war klar und durchsichtig im Gegensatz zu dem roth- 
gefärbten Wasser der Yulcano-Bucht; aber auch diese Färbung ist 
wohl den vulkanischen Exhalationen nur in so fern zuzuschreiben, 
als durch die fortwährend in vielen Blasen entweichenden Gase 
der, während 150 Jahren durch die eisenhaltigen Quellen in jener 
Bucht abgesetzte Schlamm aufgerührt wurde. Auch der in dem 
sogenannten „lac bourbeux** *) angesammelte Schlamm mochte mit 
dazu beitragen; denn durch die Senkung des Landes hatte sich 
derselbe mit dem Meere vereinigt. 

An demselben Tag (1. Februar) soll Abends 5 Uhr ein Erd- 
beben auf Thera verspürt worden sein. Decigalla, der diese That- 



*) Schwarzes a auf dem Blatt „zu Tafel II.** in: Santorin. DieEaimeni- 
Inseln etc. Diese kleine Wasserlache dürfte etwas weiter westlich, als auf un- 
serer Karte angegeben, gelegen haben. 
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Sache erwähnte, behauptet jedoch in einem spateren Berichte 
(La Gr^ce No. 178), dass keine Erdbeben bei diesem Ausbruche 
verspürt worden seien. 

In der Nacht vom 1. auf den 2. Februar sollen abermals 
Flammen von rothlicher Farbe während mehrerer Minuten zu be- 
obachten gewesen sein; da jedoch durchaus nicht angeführt ist, 
von wem und von welchem Standpunkte aus dieselben gesehen 
wurden, bleibt es zweifelhaft, ob wirkliche Flammen oder nur 
Feuerschein zu sehen war. Das Meer erschien in der Nähe der 
Vulcano-Bucht, wohl durch ausgeschiedenen Schwefel, milchig, 
weissgetrübt. Der Schwefelgeruch (H. S.) wurde stark auf Thera 
verspürt und die erstickenden Dämpfe traten in solcher Menge 
auf, dass die vielen Seevogel, welche während der ersten Tage 
durch die todt auf dem Meere schwimmenden Fische angelockt 
waren, ihre Beute aufgebend die Nachbarschaft der Insel mieden. 

Den 2. und 3. Februar wiederholten sich dieselben Blrschei- 
nungen; mehrmals werden Flammen- Ausbrüche während der Nacht 
erwähnt, welche also wohl von Thera aus sichtbar gewesen sein 
müssen. Eine Dampfsäule erhob sich unter pfeifendem Geräusch 
über die» Yulcano-Bucht ; das Meerwasser war in der Nähe heiss; 
die Spalten im Boden zeigten sich erweitert. In der Nacht vom 
3. auf den 4. fand abermals ein starker, l'/» Stunden dauernder 
Flammen- (?) Ausbruch statt, nach welchem dunkle Felsen über 
der Meeresfläche erschienen. Im Laufe des Tages (4. Febr.) ver- 
wandelte sich das so entstandene RiflF in eine Insel, an deren Ufern 
das Wasser heiss und kochend (wohl nur in wallender Bewegung 
durch die Gase) erschien. Dichte weisse Dampfwolken erhoben 
sich aus der Meeresbucht, doch waren dieselben so wenig belä- 
stigend, dass man sich am Lande bis auf 10 Schritte der Insel 
nähern konnte. Kein Erdbeben, kein unterirdisches Geräusch, 
keine Explosion begleitete das Erscheinen und An^iachsen der 
neuen Insel. Erst am Nachmittag Hess sich neben dem Pfeifen 
der entweichenden Dämpfe ein dumpfes unterirdisches Getöse hören. 
Dabei vergrösserte sich die Insel so rasch, dass ihre MassQ ia 
kurzer Zeit verdoppelt erschien. 
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In ziemlicli gleicMörmiger Weise wiederholten sicli nun Tag 
für Tag dieselben Erscheinungen. Die neue Insel nahm rasch 
an Grosse zu. Am 5. Februar wird zuerst das Leuchten der ganzen 
Steinmasse erwähnt ; heisse, leuchtende, oder wohl besser, erleuch- 
tete Dämpfe stiegen von dem, nun Georg L genannten Hügel auf 
dessen Anwachsen derart geschildert wird, als wäre es durch das 
Auftauchen von neuen Lavabänken an dem Küstensaum geschehen, 
während späterhin ein umgekehrtes Verhältniss eintrat, indem als- 
dann die im Centrum der Insel aufgehäuften Blöcke durch die 
immer nachdrängenden Massen nicht nur gehoben, sondern auch 
nach der Peripherie zu bewegt wurden. Vor den Augen der neu- 
gierigen Santorinoten erfolgte dieses rasche Anwachsen, und ob- 
gleich dichte, aber keineswegs belästigende Dämpfe dem Gesteine, 
entstiegen, und helle Flammen (?) hie und da hervorschlugen 
wagten es doch einige derselben den Hügel zu ersteigen und ein 
Herr ^mbaris sammelte sogar Gesteinsproben. Die neue Insel 
besass also keine sehr hohe Temperatur, ihr Gestein war schwarz 
und nur auf dem Gipfel fanden sich rothe Blöcke. 

Am 5. Februar zeigten sich westlich der Vulcano-Bucht Spuren 
vulkanischer Thätigkeit; viele Gasblasen entstiegen dem heftig 
wallenden Meere, dessen Temperatur auf 37 — 50^ C. angegeben 
wird, und weisse, nach Schwefel (Schwefelwasserstoff) riechende 
Dämpfe stiegen aus den alten, die benachbarte Küste bildenden 
Laven der Nea-Kaimeni empor, begleitet von einem unterirdischen 
Getöse, welches mit einem Pelotonfeuer verglichen wird. Am 
8. Februar Nachmittags 1 Uhr wallte abermals das Meer zwischen 
der Vulcano-Bucht und der Palaea-Kaimeni hoch auf ; die Wasser, 
in wirbelnder Bewegung sich drehend, bildeten einen weiten Trichter, 
aus welchem kleine Steine bis ca. 1 Metre über die Wasserober- 
fläche geworfen wurden ; doch dauerte dieser ganze Ausbruch nur 
etwa 10 Minuten. 

Inzwischen war die neue Insel, Georg I., dergestalt angewach- 
sen, dass sie sich bereits am 6. mit der Nea-Kaimeni vereinigte 
und ihre schwarze, langsam «ich fortbewegende Blockmasse das 
Land der alten Insel überdeckte. Wie gross der Georg um diese 
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Zeit war, lässt sich kaum angeben, da bei der immer fortdauern- 
den Senkung der Südspitze Nea-Kaimeni's die Vulcano-Bucht eine 
wesentliche Vergrösserung erfahren haben musste. — Fast fort- 
während stiegen dichte Dampfwolken von dem neuen Lande auf, 
aber nur selten (2 — 4mal im Tage) fanden stärkere Explosionen 
statt. Der Dampf, vom Winde über Thera hingeführt, verbreitete 
einen erstickenden Geruch (Kohlen und Schwefel nach Decigalla) 
und war zeitweilig so mit Schwefelwasserstoff geschwängert, dass 
alle Metalle in den Häusern schwarz anliefen. Herr Fouque be- 
richtet, dass die Erzstatue eines am Lazaristenkloster angebrachten 
Heiligen über Nacht schwarz geworden sei. 

Mit dem Anwachsen des Georg mehrten sich auch die Ex- 
plosionen und die Stärke derselben nahm beträchtlich zu, doch 
konnte man sich immerhin den sich bewegenden Gesteinsmassen 
ohne Gefahr nähern. Am 11. Februar waren bereits etwa 30 
Häuser der am Vulcano-Hafen gelegenen Ortschaft unter dSr Lava 
begraben, nachdem sie vorher eine bedeutende Senkung erfahren 
und zum Theil wenigstens im Meere untergegangen waren. Noch 
circa 20, an dem der Mikra-Kaimeni gegenüberliegenden Quai 
stehende Häuser blieben zwar erhalten, doch wurden sie alle mehr 
oder weniger beschädigt und zerrissen. Aber auch die südlichsten 
dieser Häuser versanken allmälig in das Meer; einige derselben 
verschwanden, theils unter dem Wasser, theils unter den langsam 
vorrückenden Lavamassen des Georg. Die in der k. k. Keichs- 
anstalt und darnach in Petermann's Mittheilungen gegebene Ab- 
bildung, welche nach einer in etwas späterer Zeit aufgenommenen 
Photographie gefertigt ist, zeigt dieses Verhältniss in sehr an- 
schaulicher Weise. Nach Herrn J. Schmidt hatte der Georg da- 
mals eine Höhe von ca. 20 — 30 Mfetres *), bei einem Durchmesser 
von etwa 200 M^tres. Der ganze Hügel stellte sich als eine wilde, 
aber keineswegs symmetrisch kegelförmige Blockmasse dar, welche 
vom Kande bis zu dem mittleren höchsten Punkte eine Nei- 
gung von ca. 250 besass. Den Klüften dieser bei Nacht 



*) DecigaUa giebfc die halbe Höhe der Nea-Kaimeni, also circa 50 ll^tres, 
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glühend erscheinenden Gesteinsmasse entquoll eine grosse Menge 
Dampf, der sich zu einer mächtigen Dampfsäule, die bereits 
aus einer Entfernung von 40 Seemeilen gesehen werden konnte, 
vereinigte (Christomanos), Heisse Wasserdämpfe entwichen nicht 
nur aus dem neuen Berge, sondern auch am Fusse desselben 
aus den Klüften der alten Laven der Nea-Kaimeni. Diese 
Letzteren hatten eine Temperatur von 48 — 54® C, während die 
Dämpfe am untern Ende des neuen Berges bis 104<* erreichten. 
Bei der langsamen Ausdehnung der Gesteinsmassen des ganzen 
Berges verschoben sich die einzelnen Blöcke unter knitterndem 
Geräusch, während an den in steiler Böschung endigenden Seiten 
grosse Blöcke donnernd herabrollten. Bei jedesmaligem Losreissen 
derselben erblickte man dunkelroth glühendes, aber nicht flüssiges 
Gestein, und wenn Blöcke in das Meer stürzten, kochte dieses 
unter lautem Zischen und dichter Dampfbildung auf, Und oft viele 
Stunden nachher zeigte sich das Wasser an solchen Stellen noch 
stark erhitzt. — XJeberhaupt besass das Meerwasser rings um die 
neuen Bergmassen eine erhöhte Temperatur; denn während das 
Wasser im Golfe kaum 17® C. erreicht, stieg es in der Nähe 
des glühenden Gesteins bis zu 60®. Die höchste Temperatur zeigten 
aber heisse Salzwasser-Quellen, welche sich in einen der früher 
erwähnten Seen unweit der Kirchen ergossen. Die Lache oder 
der See enthielt nämlich Wasser von ca. 66® C, während die Quelle 
bis 84® C. wahrnehmen Hess. Aber auch um die ganze Südküste 
und im Georgshafen besass das Meer eine erhöhte Temperatur; 
Strömungen von warmem, milchig gefärbtem und gelbgrauem Was- 
ser Hessen sich in dem klaren Meerwasser erkennen, und von 
ihnen stiegen überall weisse Wasserdämpfe auf. — Bei Nacht 
leuchtete namentlich der höhere Theil des Georg; überall sah 
man in den Klüften und Spalten dunkelroth glühendes Gestein 
und die aufsteigende Dampfsäule war feurigroth beleuchtet, wäh- 
rend aus den Spalten bläulich gelbe Flammen züngelten. Schwefel 
und Salzkrusten von gelber und weisser Farbe wurden d\irch die 
Fumarolen, namentlich am Südfuss des Nea-Kaimeni-Kegels, ab- 
gesetzt, an dessen Seite der neue Berg mehr und mehr in die 
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Höhe rückte. Durch die Abhänge des alten und neuen Gebildes 
ward 80 eine enge Schlucht begrenzt, in welcher überall heisse 
Dämpfe aus dem Boden entwichen. 

Am 13. Februar entstieg dem Meere an der Südspitze der 
Nca-Kaimeni, aber westlich von der Vulcano-Bucht , unter heftig 
wallender Bewegung des Wassers, eine neue Insel, welche auf den 
Vorschlag des Herrn Mitzopulos den bezeichnenden Namen „Aph- 
roessa^ erhielt. Mehrmals tauchten die schwarzen Felsen aus dem 
dampfenden Wasser auf, verschwanden wieder und rückten so 
langsam gegen Nordwest vor, bis nach einiger Zeit, durch immer 
nachdrängende Blocke, eine nunmehr bleibende Insel gebildet 
wurde. Die Aphroessa war ungeföhr an jener Stelle entstanden, 
an welcher bereits früher mehrmals eine vulkanische Thätigkeit 
beobachtet wurde, und auch die Mitglieder der griechischen Com- 
mission erwähnen vom 11. Februar heftige Gasentwickelungen 
aus einem 24® C. warmen Wasser, dessen niedere Temperatur auf- 
fallend gegen das heisse Wasser der Umgebung abstach. Am 
16. und 17. war bereits eine formliche Insel von ca. 20 M&tres 
Höhe und 100 M^tres Durchmesser gebildet; die schwarzen Ge- 
steinsblöcke Hessen die Gluth im Innern erkennen; grosse Gas- 
massen entwickelten sich rings um die neue Insel, an deren Nord- 
seite grosse gelbgrüne Flammen unmittelbar aus dem Meere auf- 
gestiegen sein sollen. Anfangs war die ganze Aphroessa in dichte 
Dämpfe gehüllt, später entströmten dieselben hauptsächlich aus 
den Zwischenräumen der mächtigen Blöcke, welche den Gipfel bil- 
deten, und diese Gipfelfumarolen waren es, welche eine lebhaft 
rost- oder zimmtbraune Farbe zeigten. 

Die neue Insel soll in einer Entfernung von ca. 50 Metres 
von der Nea-Kaimeni-Küste erschienen sein; doch wird in diesen 
Berichten nie erwähnt, dass auch dieser Theil der Insel eine be- 
deutende Senkung erfahren habe, was um so mehr auffallen muss, 
als aus den früheren Angaben folgt, dass ein Theil des Landes 
sogar untergegangen sei. Vergleicht man die von uns gegebene 
Karte, so muss es als sehr wahrscheinlich angenommen werden, 
dass sich die Aphroessa nicht auf flachem Boden in dem Ursprung- 
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liehen Meeresarm, sondern an der Stelle, wo kurze Zeit vorher 
noch die Phleva-Spitze sichtbar war, bildete*). 

Die Aphroessa vergrosserte sich in derselben ruhigen Weise 
wie der Georg, d. h. die Blöcke ihrer Oberfläche wanderten von 
der Mitte nach der Peripherie. Aber auch das benachbarte Meer, 
der ganze Canal zwischen Nea- und Palaea-Kaimeni, erlitt bedeu- 
tende Yeränderungen, denn die von den Herren Pallasca und Henke, 
Kommandant der prcussischen Corvette „Nymphe**, angestellten 
Sondirungen ergaben eine beträchtliche Abnahme der Meerestiefen. 
An der Stelle, an welcher die englische Karte 103 Faden angiebt, 
wurden jetzt nur noch Tiefen zwischen 40 und 70 Faden gefunden. 

Während die Aphroessa ohne Explosionen, aber mit starker 
Dampfentwickelung und unter der Erscheinung von Flammen 
mehr und mehr dem Meere entstieg, steigerte sich die Intensität 
der Dampfausbrüche des Georg, und wenn auch im Verlaufe eines 
Tages nur ca. 3 — 4 heftige Explosionen stattfanden, so waren diese 
dafiir um so grossartiger. Die Dampfsäulen stiegen dabei unter 
heftigem Donner zu grosser Höhe empor und führten, dem schwar- 
zen Aussehen nach, wohl auch Aschenmasse mit fort. — Am 

19. Februar verhielt sich der Georg ganz ruhig, und nur schwache 
Dämpfe stiegen von seinem Gipfel auf. Als aber am Morgen des 

20. die Mitglieder der griechischen Commission die Nea-Kaimeni 
bei den Badehäusern betraten, bemerkten sie mancherlei Anzeichen 
einer gesteigerten Thätigkeit. Die Temperatur des Bodens hatte 
sich um ca. 12® C. erhöht; die Meerwasserlache zeigte bis 85® C, 
und der Georg selbst Hess ein fortwährendes Brausen und Kochen 
vernehmen, zu dem sich noch eigenthümlich pfeifende Töne ge- 
sellten. Gegen 10 Uhr erfolgten drei kanonenschussähnliche Ex- 
plosionen, und bald darauf der grossartige Ausbruch, welcher alle 



*) Nach Hrn. Fouque's Angaben soll die Aphroessa, wie früher auch der 
Georg, Gesteinsblöcke mit anhaftenden Seethieren emporgehoben haben. In 
den Berichten der bei der Entstehung der Aphroessa anwesenden Beobachter 
finden sich keine Angaben der Art; in Beziehung auf den Georg haben wir 
bereits angeführt, dass Hr. Decigalla seine eigenen Beobachtungen wider- 
rufen hat. 
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bisher am Georg beobachteten Erschemuiigen dieser Art weit über- 
traf. Unter schrecklichem Donnern entstiegen dem Gipfel dieses 
Hügels dunkelschwarz gefirbte Dampfmassen, unzählige Stein- 
blocke wurden in weitem Bogen zu grosser Höhe emporgeschleu- 
dert, so dass selbst noch grossere Stücke in einer Entfernung von 
1000 Mitres niederfielen. Die griechische Commission, zum Theil 
auf dem Nea-Kaimeni-Gipfel, zum Theil an den Badehausem mit 
wissenschaftlichen Arbeiten beschäftigt, kam in die grosste Ge- 
fahr, da sie yoUständig mit einem Regen glühender Gesteine über- 
schüttet wurde. Nur mit Mühe konnten sich die Herren, mehr 
oder weniger verwundet, retten. Die glühenden Gesteinsblocke 
fielen in grosser Zahl auf den, in dem Canal zwischen Mikra- und 
Nea-Eaimeni befestigten Dampfer „Aphroessa*, und so schwer und 
heiss waren die Blöcke, dass sie das Deck durchschlugen und nur 
durch die fortwährende Bemühung der Mannschaft ein Brand ver- 
hütet werden konnte. Schlimmer noch erging es einem dicht am Quai 
der Nea-Eaimeni liegenden Lastschiff, welches einen Rest Santorin- 
Erde, die dort lagerte, holen sollte. Ein Block traf den Capitain des- 
selben an die Schläfe, so dass er nach wenigen Stunden, furchtbar 
verbrannt, seinen Schmerzen erlag. Eine andere, noch grossere Bombe 
schlug durch die Holzwandung des Schiffs hindurch, setzte das- 
selbe in Brand und brachte es alsbald zum Sinken, so dass die 
Mannschaft mit ihrem auf den Tod verwundeten Capitain sich 
nur mit genauer Noth retten konnte. Die Schiffe und selbst die 
ganze Insel Thera wurden mit schwarzer Asche überschüttet. — 
Nur wenige Minuten hatte der Ausbruch gedauert. Gegen 1 1 Uhr 
entstiegen die Dampfsäulen wieder ohne auffallendes Geräusch 
dem kurz vorher so thätigen Georg. 

Am 21. und 22. Februar fanden ähnliche Eruptionen statt, 
von welchen namentlich die eine, am 22. Februar 3 Uhr, an Gross- 
artigkeit selbst die des 20. übertraf*). Die Dampfsäule erreichte 

♦) Hr. Dr. C. "W. C. Fuchs verlegt merkwürdiger "Weise diesen Ausbruch 
auf die Aphroessa ; überhaupt zeichnet sich diese im N. Jahrbuch für 1867 abge- 
druckte Compilation vor andern Arbeiten dieser Art, welche in grosser Zahl 
über den neuen Ausbruch erschienen, durch eine auffallende Kritiklosigkeit aus. 



111 

eine Höhe von 2-3000 M^tres, und die glühenden Steine gelangten 
bis 1000 Metres vom Georg in das hochaufzischende Meer. Klei- 
nere Eruptionen und fortwährendes Donnern und Brüllen zeigten, 
dass auch in der Zeit zwischen den grossen Ausbrüchen die vul- 
kanischen Kräfte nicht gänzlich ruhten. Zwei ähnlich grossartige 
nächtliche Ausbrüche fanden am 23. und 28. Februar statt, so 
dass die Furcht, welche sich im Allgemeinen verbreitete, wohl 
begründet erscheint, und es nicht verwundern kann, dass Niemand 
mehr die neuen Inseln besuchen wollte. Die griechische Com- 
mission zog sich nach Thera zurück. 

Unter fortwährenden Dampfexplosionen wuchs nun der Georg 
immer mehr an, so dass er Ende März, nach Herrn Palasca's Messung, 
eine Höhe von 50 Mfetres und einen Durchmesser von 500 Mfetres be- 
sass. Die Gipfelfiimarole wechselte in Form und Grösse, bald war 
sie nur wenige Metres hoch, bald erreichte sie 1000 und 2000 M^- 
tres. Ein schwacher Schwefelgeruch wurde selbst bis Milo, Jos 
und Amorgos verspürt. Bei Nacht erschien die Dampfsäule bis 
zu einer Höhe von ca. 300 Metres roth beleuchtet, und nur bei 
ganz starken Eruptionen glaubten die Herren Schmidt und Mitzo- 
pulos, mit Hülfe eines 20mal vergrössemden Fernrohres, Flammen 
auf dem Gipfel zu sehen. 

Die Offiziere des österreichischen Kanonenbootes „Reka^ be- 
suchten Anfangs März die Kaimeni-Inseln, und wenig später schlös- 
sen sich ihnen die französischen Gelehrten an. Man fand den schma- 
len, gegen die Mikra-Kaimeni gekehrten Landstreifen der Südspitze 
der Nea-Kaimeni mit grossen, vom Georg während des Februar 
ausgeschleuderten Blöcken bestreut. Die Strasse, welche vom 
Quai nach den Kirchen führte, war durch die darauf niedergefal- 
lenen Blöcke fast ungangbar geworden. Eine grosse, 2 — 3 Cubik- 
Metres *) haltende Bombe hatte das Dach der einen Kirche durch- 
schlagen und den Altar zertrümmert; ähnlich waren andere Ge- 
bäude beschädigt worden. Die Dampfentwickelung war noch im- 



♦) Hr. V. Seebach ^iebt dieser Bombe sogar 9 Cubikmetres. Der Vulkan 
von Santorin p. 16. 



mer so stark, dass die Offiziere nur wenige Schritte vom Quai 
aus gegen den Georg vordringen konnten, und wenn auch nur 
noch selten Explosionen am Georg stattfanden, so schleuderten 
doch einige derselben in den ersten Tagen des März Steine bis 
500 Mfetres vom Ausbruchs-Punkte, was gleichfalls zur Vorsicht 
mahnte. Späterhin wechselten Tage der Ruhe mit solchen grosser 
Thätigkeit. An den letzteren schien Ausbruch auf Ausbruch zu 
folgen. Steinauswürfe waren dabei selten und nie von grosser 
Bedeutung; nur hie und da fielen einzelne Stücke ostlich vom 
Georg in das Meer. 

Die Steinmassendes Georg hatten jetzt die ganze Vulkano-Bucht 
erfüllt und dehnten sich von dieser in südlicher Richtung in das 
Meer aus ; die sogenannten Süsswasserseen waren unter der Lava 
begraben, welche sich mit einer steilen Böschung mehr und mehr 
der südlicheren der beiden Kirchen näherte, während sie sich gegen 
Norden dicht an den steilen Hang des Nea-Kaimeni-Kegels anlegte. 
In der zwischen den beiden Eruptionsmassen auf diese Weise ge- 
bildeten Schlucht, fand eine starke Dampfentwickelung statt, und 
der ganze Boden war heiss, erweicht und mit Schwefel und Eisen- 
salzen überzogen. Auch auf der Westseite des Georg*) entwichen 
aus den Spalten der alten Lava zahlreiche Fumarolen, deren 
Temperatur am 12. März 400® nicht äberstieg, während gegen 
Ende des Monats dieselbe sich bis zur Schmelzhitze des Zinks 
gesteigert hatte. Mit dieser Temperaturerhöhung^ änderte sich 
auch die Natur der Gase; denn während Anfang März Schwefel- 
wasserstoff und schweflige Säure beobachtet wurden, machte sich 
gegen Ende des Monats der Salzsäure-Geruch deutlich bemerkbar. 

Der zwischen Georg und Aphroessa erhaltene Theil der Süd- 
spitze Nea-Kaimeni's zeigte sich von Spalten zerrissen**). Aller- 
dings entdeckte Herr Fouque dieselben erst am 12. März, doch 
ist es wahrscheinlich, dass sich dieselben schon früher bei der 
Senkung des Landes bildeten. Vier grössere, nahezu parallele 



*) An den auf der Karte mit blau a und b bezeichneten Stellen. 
♦*) Bei blau c unserer Karte. 
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Spalten waren besonders auffallend; 8 — 10 M&tres tief und 
Mfetres breit, zeigten dieselben schroffe, aus fester Lavamasse be- 
stehende Seitenwände. Im Grunde der Spalten circulirte Meer- 
wasser, welches bei einer Temperatur von 61 bis 78® 0. eine starke 
Strömung vom Georg nach der Aphroessa zu wahrnehmen liess. 
Gasblasen entstiegen in grosser Menge diesem "Wasser; das ent- 
weichende Gas liess sich entzünden und verbrannte mit schwach 
leuchtender Flamme, während sonst Schwefelwasserstoff nur in 
geringer Quantität nachweisbar war. Auch diese Spalten sollen 
nach Angabe des Herrn Fouque bis Anfang April bedeutende Ver- 
änderungen erlitten haben, so zwar dass sie breiter (7 — 8 Mfetres) 
und tiefer (15 — 20 Mfetres) erschienen. Durch herabgestürzte Blöcke 
war der Grund der Spalten theilweise erfüllt, immer aber noch 
fand sich heisses Meerwasser, dem brennbare Gase, mit vermin- 
dertem Schwefelwasserstoff-Gehalt entstiegen. Herr Fouqu6 glaubte, 
da der Grund der Spalten mit Meerwasser erfüllt war, also ein 
unveränderliches Niveau bot, die angegebenen Aenderungen durch 
eine Hebung des Landes erklären zu dürfen. Aber eine solche 
Hebung müsste auch die mit diesem Landestheil fest zusammen- 
hängenden Badehäuser und den dort befindlichen Quai betroffen 
haben, an welchem dieselbe leicht festzustellen gewesen wäre, 
während doch weder Herr Fouqu6 noch auch Herr Decigalla 
von einer solchen Hebung sprechen; im Gegentheil erwähnen 
Beide eine fortgesetzte langsame Senkung. Später, im Monat 
Mai, schätzt Herr Fouque die Tiefe der Spalten wieder auf ca. 
10 Mfetres, so dass man also eine Hebung von 5 — 10 M^tres und 
darauf wieder eine Senkung von derselben Grösse annehmen 
müsste. Doch scheint sich die Sache viel einfacher und natur- 
gemässer aus der allmäligen Senkung der ganzen Südspitze Nea- 
Kaimeni's zu erklären, denn auch Herr Fouqu6 lässt ganz Ausser 
Acht, dass — will man nicht ungerechtfertigter Weise die eng- 
lische Karte für fehlerhaft halten — ein grosser Theil des alten 
Landes unter dem neu gebildeten Aphroessa-Hügel begraben liegen 
muss. Von der äussersten Südspitze der Nea-Kaimeni stieg das 
aus wild übereinander gehäuften Blöcken bestehende Land allmälig 

R, & St| GeBchiohte und BeBchreibnng. 
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an bis zum Fuss des steilen, beim Ansbruch des Jahres 1707 ge- 
bildeten Kegels. Die mehrfach erwähnte Senkung betraf einzig 
imd allein den Südtheil dieser Insel. Am bedeutendsten war diese 
Senkung an der Südspitze und nahm rasch gegen Korden ab. 
Die Aphroessa erhob sich, wie schon bemerkt, etwa 50 Metres 
von dem damaligen Küstensaume entfernt, auf dem bereits vorher 
untergegangenen Inseltheile. In den Monaten März und April 
nahm diese neue Insel rasch an Breite zu, wie eine Vergleichung 
der von Herrn Schmidt für den 23. März und der von uns für 
Anfang Mai gegebenen Karten beweist. Zugleich mit dieser Aus- 
dehnung der Aphroessa schritt die Senkung der Südspitze der 
Kea-Kaimeni fort, so dass ursprünglich weiter landeinwärts ge- 
legene und höhere Landestheile nach und nach den Küstensaum 
gegen die Aphroessa zu bildeten. Dass bei einer solchen Senkung 
auch ein weiteres Aufreissen der Spalten stattfinden musste, kann 
nicht befreinden, besonders wenn man bedenkt, dass der sichtbare 
Theil dieser in der Senkung begrifiFenen Inselspitze aus einer festen 
Lavamasse bestand. Als, wie wir sogleich berichten werden, die 
Aphroessa sich mit der Nea-Kaimeni verband, wurden bei dem 
fortgesetzten Anwachsen derselben immer neue Theile der sich 
senkenden Nea-Kaimeni-Spitze begraben. Ein thatsächlicher Be- 
weis für die Senkung ist jedoch dadurch gegeben, dass, wie wir 
unserm Bericht vorgreifend hier erwähnen wollen, noch Ende Mai 
an der Grenze zwischen Aphroessa und I^ea-Kaimeni, ca. 200 Me- 
tres von der ursprünglichen Küste entfernt, die Ueberreste eines 
Meerescanals erhalten waren. Die Erscheinung, welche in Folge 
der langsamen Senkung der Nea-Kaimeni-Spitze durch die fort- 
dauernde Vergrösserung der Aphroessa hervorgerufen werden musste, 
entspricht nun vollständig der von Herrn Fouque mitgetheilten 
Beobachtung. Anfangs nämlich bildeten die niederen Theile der 
Südspitze Nea-Kaimeni's den Küstensaum, und die in demselben 
aufgerissenen und vom Meerwasser erfüllten Spalten konnten nur 
eine geringe Tiefe besitzen; als aber durch die allmälige Sen- 
kung immer höhere Theile des Landes mit der Aphroessa in 
Berührung kamen, mussten auch die Spalten tiefer erscheinen, so 
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dass bei einer Untersuchung der Verhältnisse, welche zu verschie- 
denen Zeiten in gleicher Entfernung von dem Küstensaum vorge- 
nommen wurde, ganz verschiedene Resultate erlangt werden muss- 
ten. Bei fortdauernder Senkung aber, zu einer Zeit, in welcher 
die Ausdehnung der Aphroessa gegen Norden fast ganz aufhorte, 
mussten die anfanglichen Verhältnisse scheinbar wieder hergestellt 
werden, da durch diese fortdauernde Senkung die ursprünglich 
höheren Landestheile eine Erniedrigung erfahren mussten, wo- 
durch die Spalten bis herab zum Meeresniveau weniger vertieft 
erschienen. Und wirklich erfolgte das Anwachsen der Aphroessa, in 
dieser Richtung wenigstens, während unserer Anwesenheit in kaum 
merklichem Grade. — Eine Senkung war allerdings an den Bade- 
häusern nur in geringem Grade zu beobachten ; dass aber beson- 
ders die Südspitze der Nea-Kaimeni davon in höherm Maasse be- 
troffen werden musste, als die übrigen, weiter von den neuen 
Ausbruchspunkten gelegenen Theile, werden wir in einem spätem 
Abschnitt darzulegen versuchen. — Die Angaben des Herrn Fou- 
qu6 stehen insofern vereinzelt, als durch keine andere Beobach- 
tung eine* Hebung constatirt werden konnte, wesshalb es uns von 
Wichtigkeit schien, diese Verhältnisse etwas ausführlicher zu be- 
handeln. 

Die Aphroessa erschien Anfangs März in Dampf und Feuer 
gehüllt; nicht nur brannten Flammen an der Nordseite, sondern 
auch vom Gipfel stieg eine Flammensäule (wohl Feuerschein ?) auf, 
welche selbst bei Tag gut sichtbar war. In dem schmalen Canal 
zwischen Aphroessa und Nea-Kaimeni dampfte das Wasser stark 
und war in wallender Bewegung. Die Strömung soll daselbst so 
stark gewesen sein, dass sie dem Fortkommen eines Bootes Schwie- 
rigkeiten bereitete. Es kann somit wohl angenommen werden, 
dass die Lothungen, welche in diesem Canal am 7. März ange- 
stellt wurden und eine Tiefe von 10 — 12 Faden ergaben, wenig zu- 
verlässig sind. Die Beobachtungen der österreichischen Offiziere er- 
gaben für die höchste Temperatur des Meeres an der ganz glühenden 
Aphroessa doch nur etwa 57® C. (Normaltemperatur des Hafen- 
wassers = 17®, 5 C, Luft = 21®, 2 C.) Am 9. März war der Canal 
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nur noch 8 — 10 Klafter (ca. 15 — 20 Mfetree) breit und 4 — 6 Fa- 
den (7—11 M^trcß) tief. Am 10. März betrug die Breite nur noch 
3 — 4 Klafter (6 — 8 Mfetres) und war so seicht, dass das Boot mit 
V/% Fuss Tiefgang zuweilen den Grund berührte; das Wasser 
zeigte dabei eine Temperatur von 70® C. *) Bings um die Aphroessa 
stiegen eine Menge Gasblasen mit lautem Geräusch aus dem Meere 
auf, und die entweichenden Gase entzündeten sich, nach der Beobach- 
tung des Herrn Fouque, an den noch glühenden Lavablöcken. So 
entstanden Meterhohe Flammen, welche vor dem Winde sich beu- 
gend die Entzündung weiter fortpflanzten ; und wie diese Flammen 
aus dem Meere sich entwickelten, so züngelten dieselben auch aus 
den Klüften und Spalten des ganzen Hügels, namentlich aber zeigten 
sie sich in beträchtlicher Grosse auf dem Gipfel. Auch am Georg 
sollen Flammen nahe dem Gipfel beobachtet worden sein. Die 
Farbe dieser Flammen war etwas röthlichgelb, wohl erzeugt durch 
mitgerissenes Kochsalz. Namentlich bei Nacht soll die eigenthüm- 
liche, durch die glühenden Gesteine und die gespensterhaft wan- 
delnden Flammen hervorgerufene Beleuchtung in dem mit dichtem 
Wasserdampf erfüllten Canal einen höchst überraschenden Ein- 
druck gewährt haben. 

Am 10. März erhob sich an der S.-W.-Seite der Aphroessa, 
etwa 10 Metres von der Küste derselben entfernt, eine neue Insel 
aus dem hier nur schwach erwärmten Meere, welche die franzö- 
sischen Gelehrten „Rcka*' benannten, nach dem österreichischen 
Schiff, dessen Offiziere sie bei der Untersuchung der Insel we- 
sentlich unterstützt hatten. Schon am 13. desselben Monats aber 
war die Keka mit der Aphroessa verbunden, von welcher sie an- 
fangs durch einen zwei Faden (ca. 4 Metres)*) tiefen Canal ge- 
trennt war, dessen heisseste Stelle eine Temperatur von 65® C. 
zeigte. Die neue Insel bestand aus dunkelschwarzen, an ihrer 
Oberfläche schlackigen Blöcken, welche kaum eine erhöhte Tem- 
peratur wahrnehmen Hessen und keine Spuren eines gehobenen 



*) Hr. Fouqu6 giebt 800 C. an. 
**) Hr. Fouqu§ giebt 10 Mfetres an. 
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Meeresbodens zeigten. Herr Decigalla erzählt nach mündlichen 
Mittheilungen des Kommandanten des türkischen Dampfers 
„Sinope*, welcher beim Auftauchen der Insel sich mit einem 
Boote in der Nähe befand, dass ein Flammenausbruch mit Stein- 
auswurf stattgefunden habe. Diess steht in vollständigem Wider- 
spruch mit der Angabe der übrigen Beobachter, da sogar die 
Herren Fouque und de la Motte die Beka wenige Stunden nach 
ihrem Erscheinen bestiegen und kalt befunden haben. 

Bald nach Mitte März vereinigte sich die Aphroessa mit der 
Nea-Kaimeni, so dass gegenwärtig Georg, Aphroessa und Beka 
nur Theile der Insel Nea-Kaimeni ausmachen. Die Flammen 
am Fusse der Aphroessa verschwanden nach und nach und zeigten 
sich nur noch auf dem Gipfel. 

Während des ganzen Monat März hatte der Georg bald weni- 
ger bald mehr Dampfausbrüche; doch nahm zusehends die Inten- 
sität der vulkanischen Thätigkeit ab, überall bildeten sich am 
Abhang des Georg und auf den alten Laven an seinem Fusse 
gelbe Schwefelfelder, welche längere Zeit erhalten blieben, da 
nur' selten Aschen und Steine ausgeschleudert wurden. 

Ganz ähnlich waren die Erscheinungen in der ersten Hälfte 
des April, jedoch nahmen die Ausbrüche wieder an Zahl und 
Heftigkeit zu. Bemerkenswerth scheint nur noch, dass um diese 
Zeit einige Gewitter über Santorin sich entluden, ein seltenes 
Phänomen um diese Zeit, wobei nach Herrn Christomanos' Beobach- 
tungen der Blitz mehrmals in die Dampfsäule des Georg einschlug. 

Der vulkanische Doppelausbruch, welchen wir bisher geschil- 
dert, hatte auch insofern noch einen Einfluss auf die im vorigen 
Jahrhundert gebildete Insel Nea-Kaimeni, als der hohe Kegel 
der Insel mehrfach zerspalten wurde. Aus diesen Klüften imd 
Spalten stiegen an einigen Punkten wenig nach Schwefelwasser- 
stoff riechende Wasserdämpfe auf, deren Temperatur Hr. Fouqu6 
zu 30 — 40^ C. angiebt. Während der ganzen Zeit vom Anbeginn 
des Ausbruchs an, zeigte das Meer in der Bucht sich mannigfach 
gefärbt, indem bald durch ausgeschiedenen Schwefel milchig ge- 
trübte Streifen, bald durch Eisensalze schmutzig gelbgrün gefärbte 
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Wassennassen, je nach der Richtung des Windes und der Hohe 
der Fluth die verschiedenen Theile der Bucht erfüllten, ja sogar 
auf grosse Strecken ausserhalb derselben sich ausdehnten. — Die 
Dampftnassen des Georg und der Aphroessa ballten sich zu den 
verschiedenartigst geformten Gebilden, nicht selten in wirbelnder 
Bewegung sich drehend, oder hohe dünne Dampftromben in grosser 
Anzahl erzeugend. 

Im Vorstehenden gaben wir nach den Notizen der verschie- 
denen Beobachter die Geschichte des Ausbruchs, ohne auf viele 
Details einzugehen. — In dem Folgenden werden wir, abweichend 
von dem bisherigen Gang, unsere Beobachtungen zu einem gemein- 
samen Bilde zu vereinigen suchen, ohne den Leser durch nutzlose Be- 
richte über die an jedem Tage erfolgten Ausbrüche etc. zu ermüden. 



Vom 23. April bis 31. Mai 1866. 

Wenige Stunden nach Abfahrt des alle 14 Tage von Syra 
nach Santorin gehenden Dampfers, langten wir am Bord eines 
schwerfälligen Lloyd - Schiffes auf ersterer Insel an, und waren 
somit gezwungen uns zur Ueberfahrt nach Santorin eines jener 
kleinen griechischen Segelboote zu bedienen, welche zu allen Zei- 
ten den Verkehr zwischen den Kykladen vermitteln. Windstille 
und schwache Südwinde Hessen uns nur langsam vorrücken, und 
häufig mussten wir, vom geraden Wege abweichend, gegen den 
Wind aufkreuzen. Am Morgen des 21. April sahen wir, im Ca- 
nale zwischen Faros und Antiparos, zum ersten Male die Berge 
Santorin^s und die aus ihrer Mitte aufsteigende Rauchsäule, deren 
Anblick bisher durch die Gebirge der eben genannten Inseln ver- 
deckt war. Mehr und mehr stiegen bei langsamer Annäherung 
die Berge der Insel aus dem Meere empor, und immer prächti- 
ger entwickelte sich für das Auge die Dampfsäule, aber erst am 
nächsten Morgen, im Canale zwischen Nio und Sikino, konnten 
wir bei schwachem Südwinde den Donner der Eruptionen deut- 
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lieh hören und die, den verschiedenen Auebruchsgebilden angeho- 
rigen Dampfwolken unterscheiden. Als dünne, ununterbrochene 
Säule stieg die eine, etwas braun gefärbte Dampfmasse empor, 
erst in grosser Höhe vor dem Winde sich beugend, während an 
zwei . anderen, nahegelegenen Punkten von Zeit zu Zeit dichte 
Dampfwolken stossweise emporgetrieben wurden. — Die conti- 
nuirliche Dampfentwicklung stammte, wie wir später ersahen, von 
der Aphroessa, die mächtigste der periodischen Dampfquellen vom 
Georg, während die dritte und schwächste vom Nordwestende des 
Aphroessa - Lavastroms aufstieg. Dumpfgrollender Donner be- 
gleitete stets die Dampfausbrüche des Georg, welche in Intervallen 
von 3 — 5 Minuten sich wiederholten. Zwischen dem Aufsteigen 
der Dampfsäule und dem Beginn des Donners verstrichen regel- 
mässig 1 Minute 25 Sekunden bis 1 Minute 30 Sekunden, so lange 
gebrauchte der Schall um bis zu uns zu gelangen. Nach einer 
bei Faros angestellten Messung erschien die Dampfwolke unter 
einem Elevationswinkel von 1® 11' 8", was bei einer Entfernung 
von 68,7 Kim., unter Annahme gewöhnlicher Kefractionsverhält- 
nisse, einer Höhe von über 1700 Metres entspricht. — Als wir 
uns noch ausserhalb der Bucht von Santorin befanden, zeigten 
sich schon des Abends die Dampfsäulen der Aphroessa und des 
Georg feurig roth beleuchtet, die dritte Fumarole aber war im 
Laufe des Tages verschwunden. ' 

Als schwarze Felsmassen breiteten sich die Kaimeni - Inseln 
aus, als wir Morgens am 23. April in die Bucht von Santorin 
einfuhren. Seltener als den Tag vorher liess der Donner der 
Eruptionen sich hören, aber mächtige Dampfmassen entstiegen 
von Zeit zu Zeit dem Georg, und eine continuirliche Fumarole 
erhob sich hoch über die Aphroessa. 

Zum ersten Male besuchten wir die Inseln am 24. April, und 
hatten das Glück von Herrn Dacorogna begleitet zu werden, 
dessen genaue Kenntnis s der Ausbruchspunkte uns eine rasche 
Orientirung ermöglichte. 

Die Mikra-Kaimeni zeigte einige Spalten an ihrem Krater- 
rande, welche in diesem Jahre entstanden sein sollen, und überall 
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lagen an den Abgingen neue Bomben des Georg zerstreut, welche 
bei der heftigen Explosion im Februar bis hierher geschleudert 
wurden und den gerade an diesem Tage daselbst mit photogra- 
phischen Aufnahmen beschäftigten griechischen Künstler, Herrn 
Constantin, zur eiligen Flucht nothigten. — Der Südtheil der 
Nea-Kaimeni bot ein trauriges Bild wilder Verwüstung. Da wo 
sich ehedem das flache, mit Häusern besetzte Vorland am Südost- 
Fusse des steilen Nea-Kaimeni -Kegels ausdehnte, erhebt sich 
gegenwärtig die schwarze Blockmasse des Georg bis zu einer 
Höhe Yon circa 60 M^tres. Der, aus gross gefügtem Mauerwerk 
erbaute, schone Quai am Canale zwischen Mikra- und Nea-Kai- 
meni war vielfach zerrissen und zerspalten, leichte Dämpfe stie- 
gen aus diesen Klüften imd das in ihnen erwärmte Wasser wurde 
durch die brandenden Wellen immer von Neuem hinweggeführt, 
so dass warme und kalte Wasserstreifen sich dicht neben einan- 
der befanden. Während auf der einen Seite des am Damme be- 
festigten Nachens das Meerwasser seine normale Temperatur von 
circa 20^ C. besass, fanden sich auf der andern Seite dampfende 
Wassermassen von 30® C. und mehr. Nur wenige Häuser des 
ursprünglich aus etwa 50 Wohnungen bestehenden Dorfchens sind 
im Wesentlichen noch erhalten, aber an allen sind die Mauern 
zerrissen und die gewölbten oder flachen Dächer eingestürzt. Gegen 
S.-W. zu senkte sich der Quai rasch in das Meer, und nur die 
zum Theil aus dem Wasser aufragenden Häuserruinen Hessen 
noch den ursprünglichen Verlauf erkennen. Bis nahe zu der von 
der Küste aus zwischen den Kirchen hindurch führenden Quer- 
strasse ist die ganze S.-W.-Spitze unter dem Meere versunken.*) 
Die Querstrasse ist kaum passirbar, da, wie schon erwähnt, eine 
grosse Zahl von Bomben imd Gesteinsblöcken bei den früheren 
Ausbrüchen hier niederfielen und die mit Mühe angelegte Strasse 
zerstörten. Ueberhaupt ist der ganze Boden hier bedeckt mit 
Auswürflingen des Georg, unter denen namentlich die an Zahl 
vorwiegenden Bomben erwähnenswerth sind. Schwarze, an der 



*) Der blan punktirte Theil unserer Karte. 
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Oberfläche glasig geflossene Gesteinsstücke, von Wallnussgrosse 
bis zu 3 und mehr Cubikmetres Inhalt, liegen überall zerstreut. Ein 
leichter Schlag des Hammers lässt selbst die grössten derselben 
in viele kleine Stücke zerspringen, und leicht kann man sich über- 
zeugen, dass das Innere dieser Bomben aus bimssteinartig auf- 
geblähter Masse, das Aeussere aber aus einer dichten fast obsi- 
dianartigen schwarzen Masse besteht. Die Form der Stücke und 
die eigenthümliche Furchung ihrer Oberfläche, deren Glasmasse, 
häufig in weiten Rissen und Sprüngen klaffend, den hellen Kern 
erkennen lässt, beweist zur Genüge, dass alle diese Stücke glü- 
hend flüssig ausgeschleudert wurden und erst in der Luft erstarr- 
ten. Koch glühend heiss und weich müssen dieselben den Boden 
erreicht haben, da sonst ihre vollständige Erhaltung unerklärlich 
wäre. Die Spannung, welche zwischen dem rasch erkalteten 
äusseren Theile und dem langsam erstarrten Innern Kerne besteht, 
veranlasst, ähnlich wie bei den zu physikalischen Demonstratio- 
nen gefertigten Glasthränen, das Zerfallen und Zersprin- 
gen der Bomben bei einer Verletzung der äusseren Rinde. 

Der Boden der Nea-Kaimeni, auf welchem die Häuser erbaut 
und über welchen die Querstrasse geführt war, besteht wie die 
gan^e Insel aus schwarzen glasigen, durch eingesprengte Feld- 
spathe porphyrartigen Laven, welche sowohl in ihrer mineralogi- 
schen Zusammensetzung, als auch in ihrer Structur den neuesten 
Ausbruchsmassen so vollkommen gleichen, dass sie in den meisten 
Fällen kaum von den Letzteren unterschieden werden können. 
Aus Spalten und Klüften dieses alten Landes entwichen in der 
Nähe der Kirchen bis M^ C. warme Wasserdämpfe, untermischt 
mit einer grossen Quantität athmo sphärischer Luft. Dicht hinter 
der südwestlichen Kapelle, deren gewölbtes Dach in Trümmern 
den Boden bedeckte, erhebt sich die mit etwa 60<> geneigte Bö- 
schung des neuen Georg zu einer Höhe von circa 15 — 20 Metres. 
Grosse Blöcke einer glasigen Lava, alle scharfkantig und nur selten 
gekräuselte schlackige Theile aufweisend, waren in wilder Un- 
ordnung übereinander gehäuft, während kleine Bruchstücke die 
Zwischenräume erfüllten. Ein knitterndes Geräusch und das Her- 
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abrollen grosser Blocke liessen die langsame Portbewegung der 
ganzen Masse erkennen. Die Gesteine waren zum Theil warm, 
zum Theil selbst so heiss an ihrer Oberfläche, dass wenn ein Block 
von jener, gleich einer Felsmauer nach Süden in das Meer sich 
erstreckenden Georgsmasse herab in das Wasser stürzte, die explo- 
sionsartig erfolgende Dampfentwicklung die hohe Temperatur dieser 
Gesteine verkündete. — Dicht bei den Kirchen und in unmittel- 
barer Nähe der Georg -Lava, bildete das zwischen die unregel- 
mässig gestalteten Lavamassen der sich senkenden Nea-Kaimeni 
eindringende Meerwasser ein kleines Bassin, welches wohl als der 
letzte der sogenannten Süsswasserseen zu betrachten ist. Das 
dampfende Wasser dieser Lache besass die höchste Temperatur, 
welche wir, während unseres Aufenthaltes, in den von dem Aus- 
bruche betroffenen Meerestheilen beobachten konnten, und wurde 
diese hohe Temperatur augenscheinlich durch sehr ergiebige heisse 
Quellen erzeugt, welche an verschiedenen Stellen aus den Laven 
entsprangen. Die •Quellen des hellen klaren und sauer reagiren- 
den Salzwassers zeigten 75® C, während das übrige, durch Eisen- 
salze oft schmutzig braun gefärbte Wasser auf 72® C. erwärmt 
war. Der Boden der Lache war mit hellem Schwefel -Absatz 
bedeckt, während überall zwischen den Steinen hervor, besonders 
aber aus der aufsprudelnden Hauptquelle, Gasblasen sich entwickel- 
ten, welche merkwürdiger Weise nur aus einem Gemenge von 
Kohlensäure und Stickstoff, ohne bestimmbare Menge anderer 
Gase, bestanden.*) 

Die Gesteinsblöcke der Böschimg des Georg zeigten auf ihrer 
Oberfläche hier nirgends die Einwirkung saurer Dämpfe; auch 
entstiegen nur an einigen Stellen geringe Mengen Wasserdampf 
den Klüften; die Luft über den heissen Gesteinsmassen war in 
zitternder Bewegung, erhitzt durch die Strahlung der verborgnen 
Gluth. — Dieser mit einer Krümmung nach Westen umbiegende 
Steinwall grenzte mit seinem nördlichen Theile so scharf an den 
steilen Abhang des Nea-Kaimeni- Kegels, dessen Fuss das Vor- 



*) Siehe die Analysen im folgenden Abschnitt. 
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rücken der Masse des Georg hemmte und ein Anstauen derselben 
bedingte, dass nur ein enger, schluchtartiger Raum verblieb; in 
demseljben fand zur Zeit unsrer Ankunft aus sehr zahlreichen 
Fumarolen die Entwicklimg weisser Dämpfe statt. Diese dichten 
Wasserdämpfe erfüllten die ganze Schlucht, und der mit Schutt 
und Gesteinsfragmenten bedeckte Boden war weich und meist so 
heiss, dass man nicht gut mehrere Minuten an ein und derselben 
Stelle verbleiben konnte. Oft war der Geruch von schwefliger 
Säure wirklich belästigend, während andrerseits die Anwesenheit 
des Schwefelwasserstoffes auch ohne genauere Untersuchung durch 
die Schwärzung goldener und silberner Gegenstände sich nur zu 
deutlich bemerkbar machte. Trotzdem aber war es oft schwierig 
an den einzelnen Fumarolen eine saure Reaction oder Bräunung 
von Bleipapier zu erzielen, da die meisten derselben bei hoher 
Temperatur sehr grosse Mengen Wasserdampfes mit sich führten. 
Die einzelnen Dampfstrahlen zeigten beträchtliche Verschiedenheit, 
sowohl in Betreff des Wassergehaltes, als auch der Menge der 
Kohlensäure, welche letztere zum Theil in grosser Menge auftre- 
tend doch keineswegs dem Athmen beschwerlich wurde. Auch 
die Temperatur der Fumarolen war sehr verschieden, so zwar, 
dass solche von 60® C. und solche von 949 C. dicht nebeneinander 
auftraten. Die heissesten derselben entstiegen den Spalten am Ab- 
hänge des Nea-Kaimeni- Kegels, und nur die geringere Zahl ent- 
wich zwischen den Blöcken des Georg. An jeder einzelnen Dampf- 
quelle, welche meist unter grossen Blöcken ihre Mündung hatten, 
bildeten feine Schwefelabsätze zierliche Umrandungen, und auch 
hie und da fanden sich weisse, salzsaure und schwefelsaure Salze, 
aber in nur ganz geringen Spuren abgesetzt; doch wollte es ims 
nicht gelingen die Gegenwart von Salzsäure in den Gasen direct 
nachzuweisen. Auch der ganze Boden war mit solchen Fumarolen- 
Absätzen durchdrungen, und grosse, durch Eisensalze gelbroth 
gefärbte Flächen zogen sich sowohl am Abhänge des Nea-Kaimeni- 
Kegels, als auch im Grunde der Schlucht hin. Die schwarzen, 
frischen Blöcke des Georg contrastirten auffallend mit diesen grell- 
gefärbten Absätzen. Es war ein wildes Bild, welches sich in dieser 
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fast unerträglich heissen, von dunklen Lavamassen eingeengten 
Schlucht darbot, sobald ein Windstoss die dichten, selbst das Nächst- 
liegende verbergenden Dämpfe plötzlich entführte und so dem Auge 
einen flüchtigen Blick auf die neue Lava und ihre unheimlich 
knarrende Blockkruste gewährte, von deren grossen überhängen- 
den Qesteinsmassen sich hie und da mächtige Partieen loslosten 
und, im Sturze wieder andere zertrümmernd, mit lautem Getose 
herabrollten. Hier horten wir zum ersten Male in unmittelbarer 
Nähe das Donnern und Brüllen der Eruptionen, deren hochauf- 
steigende Dampfsäule von Zeit zu Zeit glühende Gesteinsstücke 
herabsandte. 

Die Böschung des Georg, im mittleren Theile der Schlucht 
niederer und weniger steil, gestattete einen Aufstieg auf die Haupt- 
masse des neuen Berges. Nach wenigen Schritten über die unter 
dem Fusse nachgebenden Blöcke, erreicht man eine Art Plateau, 
wenn man einen, aus lauter scharfkantigen, wild durcheinander 
gehäuften Blöcken bestehenden, wenig geneigten Abhang als sol- 
ches bezeichnen darf. Ueber dieses Plateau erhebt sich ein schein- 
bar aus ähnlichen Blöcken bestehender, wulstförmiger Hügel, der 
Gipfel des Georg, der Hauptpunkt für den Austritt der Dampf- 
und Gas - Eruptionen. Risse und Spalten konnten wir keine beob- 
achten; die ganze Oberfläche des Georg besteht aus scharfkanti- 
gen, oft ungeheuer grossen glasigen Lavablöcken, zwischen wel- 
chen überall heisse athmosphärische Luft oder mit Kohlensäure 
und Spuren von Schwefelwasserstoff und schwefliger Säure gemischte 
Wasserdämpfe hervorbrachen. Auch der Gipfel zeigte weder Spalten 
noch Kratere, und bei den Dampferuptionen entströmten auch dort 
die Gase nur den Zwischenräumen der Blockhalden. — Nirgends 
waren hier Aschenschichten oder Schlackenablagerungen zu sehen, 
nur hie und da zeigten einige Blöcke eine schlackig aufgetriebene, 
braunrothe Oberfläche. Der flache Gipfel zeichnet sich besonders 
dadurch aus, dass dort die schwarzen Blöcke, mit einem weissen, 
matten Anfluge oder Ueberzuge bekleidet, sich hell von den um- 
gebenden Gesteinen abheben. Es wollte uns ebensowenig wie 
früher den Herren Fouque, Christomanos und von Seebach gelin- 
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gen, den Gipfel des Berges zu ersteigen, da die sengende Hitze 
der heftig zitternden Luft zur baldigen Umkehr zwang. 

Gegen Westen zu öffnet sich die durch Georg undNea-Kai- 
meni- Kegel gebildete Schlucht an jener Stelle, an welcher die 
Abhänge beider Berge nach Norden und Süden umbiegen. Man 
gelangt dort auf das allmälig gegen Süden abgedachte alte Lava- 
feld der Nea-Kaimeni, in welchem durch die eingetretene Sen- 
kung viele Spalten entstanden sind, aus denen sich jetzt einige 
starke und viele schwächere Fumarolen entwickelten. Ein sol- 
ches Fumarolenfeld lag gerade an der Nordwestecke des Georg, 
doch war die Dampfentwicklung zu stark, auch war dieser Ort 
den Schutt- imd Steinauswürfen des Georg zu sehr ausgesetzt, als 
dass ein Besuch desselben gewagt werden konnte. Diese Fuma- 
rolen lagen zum Theil in einer Vertiefung, begrenzt, einerseits von 
dem hier hoch und steil aufsteigenden Georg, andererseits von 
einem niederen, aber ähnlich steilen Lavenwulst der Nea-Kaimeni. 
Es scheint fast als sei dieser Absturz in den Laven der Nea-Kai- 
meni als ein Uferüberrest der. durch die Senkung des Landes er- 
weiterten Vulkano -Bucht zu betrachten. Der ganze alte Insel- 
theil ist hier etwas westlich vom Georg von einer Anzahl 10, 15 
und 20 Metres tiefer, und von 1 bis 6 Mfetres breiter Spalten 
durchzogen, deren Grund und Seitenwände durch herabgestürzte 
Blockhalden verdeckt sind. Aber aus diesen von N.-O. nach S.-W. 
verlaufenden und selten sehr langen Spalten entwichen keine Gase, 
während näher am Georg, gegen die Südküste zu, abermals 
zahlreiche Fumarolen auftraten. Dort ist die ganze Oberfläche 
der alten Nea- Laven mit einer grauen äusserst feinen, fast 
mehlartigen Asche bedeckt, welche ohne Zweifel bei Bildung des 
kleinen (mit blau a bezeichneten) Explosionskraters ausgeschleu- 
dert wurde. Dieser kleine Krater stellte sich als eine runde Oeffnung 
von etwa 24 Metres Durchmesser dar, deren oberer Rand, da der- 
selbe von keinem Schlacken- oder Schuttwall umgeben war, im 
Niveau des umgebenden Bodens lag. Ein fast senkrechter l'/a — 
2VjB Metres hoher Absturz umsäumte eine nahezu ebene Fläche, 
in deren Mitte abermals eine engere Krateroffnung von 16 Mötres 
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Durchmesser sich befand, so dass zwischen dem Band des innem 
Kraters und der Umwallung des äusseren nur ein ringförmiger 
Rand von etwa 3 — 4 Mfetres Breite verblieb. Der innere, kleine 
Kraterschacht hatte steile, mit 50 — 60® geneigte Seitenwände und 
eine Tiefe von circa 15 — 20 Mfttres. Der Grund war mit hell- 
grauem, weichem Schlamme erfüllt, wie solcher auch hart und 
ausgetrocknet die Wände des Schlotes bekleidete. Aus der Tiefe 
fand keine Thätigkeit mehr statt und bei unserem Besuche ent- 
stiegen nur schwache Fumarolen am oberen Bande dem durch die 
Absätze in weitem Umkreise prächtig gelb, roth und braun gefärb- 
ten Boden; hauptsächlich war es "Wasserdampf, in dem sich bei 
Temperaturen von 60, 78 und 85® C. nur Spuren von Schwefel- 
wasserstoff und schwefliger Säure nachweisen liessen, doch deuteten 
die an manchen der Fumarolen abgesetzten Chlor -Verbindungen 
auf eine Entwicklung von Salzsäure in einem früheren Stadium 
der Thätigkeit, wie ja auch Herr Pouqu6 eine erhöhte Tempera- 
tur und das Auftreten der Salzsäure an diesen Stellen beobachtet 
hatte. — Auch der zersetzte Zustand der Gesteine an der äusseren 
Kraterumwallung und die grell gefärbten Aschen- und Schlammab- 
sätze liessen auf eine ehemalige starke Gasentwicklung schliessen. 
Bei unserem Besuche wurden hier sowohl, als in den etwas stärkeren 
Fumarolen, welche nahe am Fusse des Georg entsprangen, nur 
noch dünne, zarte Schwefelhäutchen abgesetzt; die Gase waren 
schwach sauer und einige derselben enthielten, wie die Analysen 
zeigten, geringe Quantitäten freien Wasserstoffes. 

Auf welche Weise dieser kleine Krater sich bildete, konnte 
kaum zweifelhaft sein, wenn man die Form und die weithin ver- 
breiteten Schutt- und Schlammschichten beachtete. Unzweifelhaft 
fanden, nachdem durch längere Einwirkung der Fumarolen die 
festen Nea-Laven zum Theil zersetzt waren, einige heftige Explo- 
sionen statt, welche in den tieferen imd festeren Theilen den trich- 
terartigen Schlot erzeugten, während die Gesteine der Oberfläche 
in einem grosseren Umfang zertrümmert wurden. Das Datum für 
diese Begebenheit lässt sich jedoch nicht bestimmen ; nur so viel 
scheint gewiss, dass der kleine Krater Anfangs April, bei Abreise 
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der franzosischen Gelehrten, noch nicht vorhanden war, dass er 
also wohl im Laufe des Monats April ausgesprengt wurde. Herr 
Fouque, welcher sowohl in seinen Berichten in den Comptes ren- 
dus als auch in seinem Aufsatze in der Revue des deux mondes 
fast wie ein Augenzeuge die Explosionen beschreibt, durch welche 
der Schlot erzeugt wurde, verlegt in ganz bestimmter Weise diese 
Ausbrüche auf den 27. April. Doch müssen diese Angaben auf 
einem Irrthum beruhen, da wir bereits 2 Tage früher das Dasein 
dieser, bis dahin ganz unbekannten Einsenkung constatirt hatten. 

Der an der Westseite des Georg gelegene Theil der Nea- 
Kaimeni hatte Ende April und Anfang Mai am meisten unter den 
Steineruptionen des Georg zu leiden, denn während nur selten 
einzelne glühende Stücke in die Schlucht zwischen Georg imd Nea- 
Kaimeni gelangten, und gegen Osten und Süden wohl kaum einer 
der Auswürflinge den Fuss der Georg -Massen erreichte, fielen 
bei jedem Ausbruche hunderte von blasig aufgetriebenen, schwar- 
zen Lavastücken in der Nähe des kleinen Kraters und noch bis 
zu den, westlich davon gelegenen Spalten nieder. Nur selten 
erreichten diese Steine Faustgrösse, aber hie und da schleuder- 
ten heftige Explosionen auch über kopfgrosse Blöcke bis zu dieser 
Entfernung. Die ausgeworfenen Stücke waren noch so heiss, dass 
man selbst bei hellem Sonnenschein nach dem Zerschlagen die 
rothe Gluth im Innern erkennen konnte. — Am Fusse der Georg- 
Masse lagen hier noch mehr herabgerollte Blocke als auf den 
anderen Seiten, denn die wohl etwa 40^ geneigte Böschung er- 
reichte eine Höhe von gegen 20 Metres. 

Gegen Süden und Osten sprang die Georg -Masse weit in das 
Meer vor, und überall bedeckten auch hier scharfkantige, grosse 
Blöcke ihre Oberfläche. Jene durch ihre Steilheit eigenthümliche 
Böschung der Nordseite fehlte jedoch, und mehr allmälig stieg 
das Gehänge an. — 

Eine Wanderung um die äussere Begrenzung des Georg, wie 
wir dieselbe soeben geschildert, bot, da man überall nur einen 
Steinwall vor sich hatte, nur wenige Anhaltpunkte zur richtigen Be- 
urtheilung der Gesammtmasse des neuen Ausbruches. Um aber 
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einen möglichst vollkommenen Ueberblick zu erlangen, musste 
man den Gipfel des Nea-Kaimeni-Kegels ersteigen, von welchem 
man dann in immittelbarer Nähe (circa 300 M^tres entfernt) den 
nur circa 40 Mfttres niedrigeren Georg überschauen und die ein- 
zelnen Dampfausbrüche mit Leichtigkeit studiren konnte. Von 
diesem Standpunkte aus war es leicht die eigentliche Gestalt der 
mächtigen Georg -Masse zu erkennen. Es war ein von Ost nach 
West langsam ansteigender Berg, welcher jedoch an seinen äusse- 
ren Begrenzungen überall mit steilen Böschungen endigte und 
nahezu in seiner Mitte einen niederen mit circa 22<^ ansteigenden 
Hügel trug. Dieser Hügel war es, welchem die Hauptmenge des 
Dampfes entströmte, und unter ihm befand sich der Hauptheerd 
der Explosionen; denn wenn auch die Bewegung der Luft auf die 
hohe Temperatur der ganzen Neubildung zu schliessen gestattete, 
so entwichen doch nur an wenigen Stellen unbedeutende Mengen 
Wasserdampf. Aber rings um den Fuss der neuen Bergmasse 
stiegen weisse Dampfwolken auf, zum Theil von den Fumarolen 
auf der Südseite, zum Theil von dem erhitzten Meerwasser ner- 
rührend. Bei den Ausbrüchen, welche sich an jener Stelle in Inter- 
vallen von wenigen Minuten wiederholten, wurden dicke, sich über- 
einander aufthürmende Dampfwolken unter so gewaltigem Zischen, 
Brausen und Donnern ausgestossen, dass man oft glauben konnte 
der ganze Berg müsse nothwendig dadurch zertrümmert werden, 
besonders wenn der Ausbruch, wie dies fast immer der Fall 
war, mit einer explosionsartigen Detonation und einem oft sehr 
beträchtlichen Steinauswurfe abschloss. Sobald aber die Dampf- 
massen aufgestiegen, vom Winde zertheilt und weggeführt waren, 
lag auch der Berg wieder in seiner alten Gestalt und wie vor- 
her, ohne irgend eine Krateröflfnung zu zeigen, vor uns. In den 
kurzen Zeiträumen der Ruhe erhob sich geräuschlos über dem 
runden Gipfel eine leichte, durchsichtige Rauchsäule. Bei Nacht 
konnte man selbst von Phira aus die dunkle .Gluth zwischen den 
Gipfelblöcken erkennen, welche bei Ausbrüchen, deren Dampf- 
säulen wohl über 100 Mfttres hoch roth beleuchtet waren, sich 
zu einem hellen Aufleuchten steigerte. Die ausgeschleuderten 
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Bruchstücke erschienen als rothgluhende Punkte, doch waren 
immer nur wenige von solcher Grosse, dass sie auch aus dieser 
Entfernung wahrgenommen werden konnten, und der Eindruck 
eines solchen Ausbruchs war, wenigstens im Anfang unseres Aufent- 
haltes auf Santorin, keineswegs grossartig. 

Etwas verschieden vom tJeorg stellte sich die Aphroessa, 
jene an der Südspitze der Nea-Kaimeni gelegene Neubildung, dar. 
Als kleines Inselchen auftauchend, hatte sie sich durch allmälige 
Vergrosserung mit der Nea-Kaimeni verbunden, und übertraf bei 
imserer Ankunft bereits an Ausdehnung den älteren Georg, dessen 
Hohe ihr Gipfelpunkt beinahe erreichte. Aus einer von Südosten 
nach Nordwesten langgestreckten, an ihren beiden Enden spitz 
auslaufenden Blockmasse, erhob sich, etwa in Va der Länge von 
der Südostspitze, die höchste Kuppe der Aphroessa als ein steil 
aufsteigender, stumpfer, kegelförmiger Hügel, von welchem aus 
sich in der Richtung der Längsachse die Oberfläche der ganzen 
Ausbruchsmasse langsam nach dem Meere senkte, steiler gegen 
Südost, flacher gegen Nordwest. Aber, abweichend vom Georg, 
bestand nicht die ganze Oberfläche der Aphroessa aus den schwar- 
zen, glasigen Lavablocken ; diese bildeten nur einen breiten Saum 
auf der Nord- imd Südseite, während zwischen diesen schwar- 
zen, steil aufsteigenden Pelsmassen ein von Weitem rothbraim, 
sammtartig erscheinender Streifen bis zu den äussersten, in das 
Meer vorspringenden Felsen verlief. Wie ein eingedämmter Strom 
zog sich dieser, mit einer porösen, schlackig aufgetriebenen Block- 
kruste bedeckte Theil von dem höchsten Gipfel, der ebenfalls aus 
diesem Material bestand, nach beiden Seiten herab zum Meere. 
— Eine Reihe paralleler Wülste und Rinnen, in flach bogenför- 
migen, gegen den Gipfel zu concaven Linien, geordnet, gaben 
diesem Theile der Aphroessa ein Aussehen, welches mit der durch 
die Bewegung entstandenen Anordnung der Oberfläche mancher 
Lavaströme übereinstimmte. Und in der That war es auch nichts 
anderes als eine noch in Bewegung begriffene stromartige Masse, 
die selbst einen Theil der Aphroessa ausmachte und sich über 
dem Austrittspunkte zu der kuppenartigen Erhöhung angestaut 
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hatte. Nach beiden Seiten hin bewegte sie sich zwischen den 
fast schlackenfreien Wällen langsam nach dem Meere hin. Konnte 
man sich schon bei Betrachtung aus einiger Entfernung dieses 
Eindruckes nicht erwehren, so musstc ein Besuch dieses mittle- 
ren Streifens allen Zweifel heben. Von der Südseite aus liess 
sich die Aphroessa am leichtesten besuchen. Dort stieg man 
über lose, rollende Blocke, ähnlich wie am Georg, an einer stei- 
len Böschung empor, mit welcher der 38 Metres hohe, durch eine 
Einsenkung Ton dem westlicheren Theile getrennte, als „Reka^ 
bezeichnete Hügel gegen das Meer zu endigte. Die Blocke dessel- 
ben waren an ihrer Oberfläche schlackiger als am Georg, glichen 
aber doch sehr den dort erwähnten Gesteinen. Die ganze Reka 
war kalt und so innig mit der Aphroessa verbunden, an deren 
Südseite sie also nur einen kleinen Yorsprung bildete, dass, hätten 
uns nicht die Berichte der früheren Besucher ihre scheinbar selbst- 
ständige Bildung geschildert, wir sie ohne Zweifel als einen etwas 
erhöhten Wulst der Aphroessa - Masse betrachtet hätten. — Aus 
der Vertiefung zwischen Reka und Aphroessa, welche augenschein- 
lich an der Stelle des, die beiden Gebilde ehemals trennenden 
Meerescanales sich befand, gegen Nordost aufsteigend, gelangte 
man bald an die noch heissen Theile der Ausbruchsmasse. . Die 
hier fast ganz schlackenfreien Gesteine waren zwar an ihrer Ober- 
fläche kalt, aber aus den Klüften zwischen den grossen Blöcken 
stieg heisse athmosphärische Luft auf, welche das Ueberschreiten 
des Blockfeldes um so mehr erschwerte, als beim Mangel an 
Wasserdämpfen die weissen Nebel fehlten, welche sonst schon 
von Weitem solche gefährliche Stellen erkennen lassen. Beim 
weiteren Vorschreiten machte sich nicht selten ein erstickender 
Geruch von Salzsäure bemerkbar, und auch die Temperatur der 
hier ebenfalls scheinbar trocknen Pumarolen wurde beträchtlich 
höher; denn dieselbe erreichte, während die erstgenannten nur 
etwa 47^ bis 60® C. zeigten, hier die Schmelzhitze des Blei's. Aus 
dem zwischen 80 und 40 Mfetres hohen Blockfelde erhob sich steil 
(an mancher Stelle mit 35^ Neigung) die höchste Kuppe, an deren 
Südostseite tiefe, mit heisser Luft erfüllte Spalten sich hinzogen 
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und eine Annäherung erschwerten. Auf der Sudwestseite da- 
gegen gelangte man, von Block zu Block springend, und hohe, 
unregelmässige Längswülste, welche durch trogartige Einsenkun- 
gen von einander getrennt wurden, überkletternd, an einen schar- 
fen, durch übereinander gethürmte Blocke und schlackig auf- 
geblähte Lava gebildeten Gfrat. Die grosste Vorsicht war bei 
jedem Schritte nothig; denn nur lose lagen die Schlacken über- 
einander, und etwa 2 Mfetres unter dem überhängenden (Jrat dehnte 
sich die wilde schlackige Blockkruste des heissglühenden Lava- 
stromes aus. Wir haben den mittlem, oben erwähnten Theil der 
Aphroessa erreicht ; in zitternder Bewegung befindet sich die Luft 
über der lang und weit ausgedehnten Fläche ; hausgrosse Blöcke 
sind wild übereinander geschoben und ein heftiges Knittern der 
an einander sich reibenden Schlackenschollen, unterbrochen hie 
und da von dem lauten Getose überstürzender Blocke, lässt nur 
zu deutlich erkennen, dass die mächtigen Blocke auf einer noch 
in langsamer Bewegung befindlichen Masse ruhen. Beobachtete 
man nur während kurzer Zeit die wilde Oberfläche des Stromes, 
so konnte man nicht übersehen, wie sehr sich die Lage der ein- 
zelnen, hervorragenden Schollen gegen einander änderte obgleich 
die Bewegung nur äusserst langsam vor sich ging. Betrat man 
aber gar den Strom selbst, entweder an der eben geschilderten 
Oertlichkeit oder auch an einer seiner beiden Mündungen gegen das 
Meer, so wurde man auch durch das Gefühl von der wirklichen Fort- 
bewegung der Massen überzeugt. Hier, nahe dem höchsten Pimkte 
der Aphroessa, machten die zahlreichen salzsauren Exhalationen 
einen Aufenthalt auf dem Strome fast immoglich; an den beiden 
Enden aber, wo nur erhitzte Luft aus den Spalten entwich, konnte 
man ohne Gefahr die sich verschiebenden Lavablöcke überschreiten. 
Verfolgte man auf dem von uns eingeschlagenen Weg, von 
der Reka nach der Mitte der Aphroessa, jenen steilen, den fliessen- 
den Lavastrom begrenzenden Absturz in der Richtung gegen die 
höchste Kuppe zu*), so konnte man ohne viel Mühe und Gefahr 
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182 

über die treppenartig übereinander gelagerten Layablocke bis 
nahe zum Gipfel desselben gelangen, denn die erkaltete Block- 
masse ging an jener Stelle steil in die Höhe und reichte bis etwa 
3 Mitres unterhalb des höchsten Punktes au£ Diese gleich einer 
gesprengten Schale den mittleren, stromartigen Theil umhüllende 
Blockmasse war nahe dem Gipfel stark erhitzt; bei Nacht sah 
man an vielen Stellen rothe Gluth dort hervorleuchten, doch liessen 
sich die heissen Spalten, in welchen eine Temperatur von über 
200<> beobachtet wurde, mit einiger Vorsicht umgehen. In einem 
niederen, aber schroffen Bruche war die Blockmasse am Gipfel 
gegen den mittleren stromartigen Theil, aus dessen schlackig 
poröser Masse auch der höchste Gipfel bestand, abgeschnitten. 
Die Gluth dieses Gipfels war so stark, dass wir selbst bei stärk- 
stem Sonnenschein in allen Zwischenräumen der einzelnen Lava- 
schollen die rothglühenden Gesteinspartieen erkennen konnten. Aber 
nirgends, weder hier noch sonst an irgend einem Punkte, waren 
flüssige Laven zu beobachten! Heisse Dämpfe, über dem Gipfel 
sich zu Nebel verdichtend, stiegen aus den Schlackeimiassen 
empor, und so oft der uns günstige Wind einen Augenblick nach- 
liess, waren wir in dichte Wolken gehüllt, deren Salzsäuregehalt 
uns zu ersticken drohte und bei uns allen heftige Schlingkrämpfe 
erzeugte. Ja, einer unserer Begleiter litt noch nach Wochen 
an einer starken, durch die Einwirkung dieser Säure hervor- 
gerufenen Augenentzündung. Die eigenthümliche braunrothe 
Färbung der Apjiroessa-Dämpfe ist sicherlich bedingt durch eine 
Beimengung von Eisenchlorid, dessen Dasein auch durch den 
an allen Schlacken in feinen Flimmern abgesetzten Eisenglanz 
bewiesen wird. Eigentliche Ausbrüche zeigte die Aphroessa 
nicht, wenn auch ein bald stärkeres, bald schwächeres Auftreten 
der Dampfsäule eine intermittirende Thätigkeit erkennen liess, 
bei welcher sogar schwache Explosionen vorkamen, durch die 
kleine Gesteinsstücke wenige Metres hoch emporgeschleudert 



über den Gipfel der Aphroessa ein, da dieselben wesentlich zum Yerstandnias 
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wurden. Die Dämpfe entwichen aus dem Gipfel unter fortwäh- 
rendem Zischen und Brausen, aber nie mit jenem donnerähnlichen 
Gebrüll wie am Georg. 

Bei Nacht bot die Aphroessa fast ein noch schöneres Schau- 
spiel als ihr heftig grollender Nachbar, da der ganze Qipfel- 
hügel in heller Gluth erschien, welche die darüber aufsteigende 
Dampfsäule erleuchtete. Flammen konnten wir mit Bestimmt- 
heit nicht beobachten, und wenn wir auch Anfangs zweifel- 
haft darüber waren, ob nicht gewisse grünlich leuchtende, spitz- 
flammenartig geformte Feuererscheinungen für brennende Gase 
zu halten seien, so konnten wir uns darüber doch keine Ge- 
wissheit verschaffen; im Gegentheil schien uns eine Reihe so- 
gleich zu erwähnender Beobachtungen gegen eine solche An- 
nahme zu sprechen. 

Bisher haben wir nur das Südgehänge und den mittleren 
Theil der Aphroessa betrachtet und bleibt uns nun noch eine 
Schilderung der Ost- und Westspitze, sowie des Nordabhanges, 
durch welchen das neue Gebilde mit der Nea-Kaimeni in Ver- 
bindung steht. Auf dieser letzteren, dem Georg zugekehrten 
Seite war die schwarze Blockmasse, welche den mittleren, strom- 
artigen Theil begrenzte, schmaler als gegen Süden, und erreichte 
dieselbe auch kaum die halbe Höhe des höchsten Gipfels. Aber 
hier wie dort war dieser äussere Theil gegen die Mitte zu scharf 
abgebrochen und ein steiler Rand begrenzte die sich noch be- 
wegenden Massen. — Auf eine Länge von 3 — 400 Metres ist hier 
die Aphroessa mit der Nea-Kaimeni vereinigt. Beide zeigten an 
den Grenzen steile Böschungen, die Nea-Kaimeni von wenigen 
MStres Höhe, die Aphroessa von 15 — 20 Mfttres und mehr. Ein 
enger Canal zog sich so zwischen den beiden Lavamassen 
hin. An vielen Stellen war derselbe durch die herabgerollten 
Blöcke fast völlig erfüllt, während an andern noch etwas Meeres- 
wasser stand. Die Böschung der Aphroessa entsprach vollständig 
der des Georg, und die überall nachgebenden Gesteinsblöcke 
machten eine Ersteigung von dieser Seite fast unmöglich. Die 
Ansammlungen von Meerwasser fanden sich namentlich an der 
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Westseite, nahe dem Georg-Hafen*), woselbst sie abgeschlossene, 
wenig tiefe Pfützen bildeten, auf deren Grunde ein weisslicher 
Ueberzug von feinem Schwefelniederschlag sichtbar war. Das 
Wasser reagirte, bei einer Temperatur von 74 <> C, sauer, und an 
manchen Stellen stiegen Gasblasen in Menge auf. Hier war es, 
wo im Anfange der Eruption die Entwickelung brennbarer Gase 
stattgefunden haben soll. Bei unserem Besuche trotzten die Gase 
jedem Entzündungs versuche, und wie die Analyse nachweist ent- 
halten dieselben nur Kohlensäure imd Stickstoff, aber keine Spur 
von Wasserstoff oder gar Kohlenwasserstoff. Wir mochten aber 
auch, trotz der Angabe des Herrn Fouqu6, bezweifeln, dass dies 
wirklich jener Canal sei, aus welchem sich die Flammen ent- 
wickelten; denn zu jener Zeit, im März, bildete die Aphroessa 
nur eine kleine Insel, während sie gegenwärtig eine breite Berg- 
masse darstellt, unter welcher ein nicht unbeträchtlicher Theil der 
Südspitze Ü^ea-Kaimeni's begraben liegt, wie dies schon die grosse 
Breite, in welcher beide Inseln verbunden sind, beweist, denn die 
Phlevaspitze selbst war nur äusserst schmal. Gewiss wurde auch 
dieser Canal bei der Senkung des südlichen Theiles des Nea-Kai- 
meni-Landes und dem Anwachsen der Aphroessa mehr und mehr 
nach Norden verschoben, wie wir dies bereits bei jenen, von 
Herrn Fouqu6 beschriebenen Spalten erörtert haben. Diese Letz- 
teren, in der Nea-Kaimeni-Lava aufgerissenen Spalten liegen an 
der Südostküste**), und passt auf dieselben vollkommen die von 
Herrn Fouqu6 gegebene Schilderung. Die Spalten standen nahezu 
senkrecht auf der Begrenzimgslinie der Aphroessa, hatten eine 
Tiefe von 10 — 12 Mfetres und eine Breite von 4 — 5 Mfetres. Da 
eine beträchtliche Zahl derselben nahezu parallel nebeneinander 
verlief, war es kaum möglich, hier auf dem alten Lavafelde vor- 
zudringen; man war genothigt, gegen Korden zu das zerklüftete 
Landstück zu umgehen. Im Grunde der Spalten circulirte ein 
meist milchig getrübtes, dampfendes Meerwasser, aus welchem 



*) Blau d der Karte. 
*♦) Blau der Karte. 
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zahlreiche Gasblasen von ähnlicher Natur wie die oben beschrie- 
benen aufstiegen. 

Gegen Südost endigte die Aphroessa in einer ziemlich stumpfen 
Spitze, an welcher der schlackige mittlere Theil, in langsamer 
Fortbewegung begriffen, hervortrat. Einzelne Felszacken ragten 
aus dem Meere empor, und das Meerwasser drang weit zwischen 
die in Dampf gehüllten Schlackenschollen ein. Wenige Schritte 
von der Aphroessa-Spitze zeigte das Meer eine Temperatur von 
50® C, während das dampfende Wasser der zwischen Georg und 
Aphroessa eingeschlossenen Bucht 40® C. besass. In ganz ähn- 
licher Weise stellte sich die länger ausgezogene Nordwestspitze 
dar, an welcher der schlackige stromartige Theil weit zwischen 
der dunklen Blockumhüllung vortrat. Auch hier verkündeten ver- 
einzelt über das Meer aufragende Schlackenschollen und heftige 
Dampfentwickelung des erhitzten Meeres das stete untermeerische 
Fortschreiten der Lava. Gegen den Georg-Hafen zu bildete diese 
Masse einen hohen steilen Absturz, und der ganze, durch die neue 
Ausbruchsmasse fast abgeschlossene Hafen war in dichte Dampf- 
wolken gehüllt. Das Wasser, milchig getrübt, besass eine Tem- 
peratur von 40® C. — Das Vorrücken der Aphroessa-Lava gab 
sich nur durch ein knitterndes Geräusch und das stete Herabrollen 
der Blöcke zu erkennen; bei einer Besteigung derselben aber 
konnte man sich des unheimlichen Gefühls nicht erwehren, welches 
man empfindet sobald der Boden unter den Füssen zu wanken 
beginnt. Langsam wälzten und schoben sich die Blöcke anein- 
ander hin dem Meere zu. 

Auch hier entströmte heisse atmosphärische Luft aus allen 
Klüften, welche die grossen Blöcke zwischen sich Hessen; nur 
selten verdichteten sich die Dämpfe zu Nebeln, und von Schwefel 
oder andern Fumarolenabsätzen war nichts zu sehen, ebensowenig 
wie an irgend einem anderen Theile der Aphroessa. 

Weiter als bis zu einer, durch die Gipfel des Nea-Kaimeni- 
Kegels und die Nordspitze des Georg-Hafens gezogenen Linie er- 
streckte sich die Einwirkung der neuen Ausbrüche auf die ältere 
Insel nicht. Im Georg-Hafen liess sich an einigen daselbst zur 
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Befestigong der Schiffe aufgeführten Pfeilern eine kleine Senkung 
nachweisen. — Die Senkung der Phlevaspitze , die Spalten und 
Fumarolenbildungen auf dem zwischen Georg und dem Georg- 
Hafen liegenden Inseltheile wurden bereits beschrieben, und ebenso 
fand die Entstehung tiefer, aber wenig breiter Spalten auf dem 
Kegel vom Jahre 1707 bereits im ersten Abschnitt Erwähnung; 
wir können nur hinzu fugen, dass noch bei unserem Besuche fort- 
dauernd warme Luft und Wasserdämpfe aus denselben entwichen. 
Beim ersten Anblick der Eaimeni-Gruppe, bei jedem Schritt 
auf dem neugebildeten Lande, bei jeder neuen Beobachtung drängt 
sich imiper wieder die Frage über die Bildungsart dieser bisher 
so räthselhaften Inseln auf. Dass hier keine Hebung des Meeres- 
bodens vorlag, musste jedem unbefangenen Beobachter vom An- 
beginn klar werden, aber auch mit gewohnlichen Lavastromen 
Hessen sich weder Georg noch Aphroessa vergleichen, wenn sich 
auch der mittlere, schlackige Streifen der Letzteren unzweifelhaft 
als eine glühend flüssige, bewegte Gesteinsmasse zu erkennen gab. 
Ja, selbst von der Nea- und Mikra-Eaimeni wichen die beiden 
neu entstandenen Theile noch wesentlich ab. Es fehlten die hohen, 
steilen, mit einer Eratereinsenkung versehenen und mit Schutt und 
Auswurfsmaterial an den Abhängen bedeckten Kegelberge, an 
welche sich Gesteinsmassen stromartig anschliessen. Und doch 
sind wieder die ganzen Blockmassen des Georg und der Aphroessa 
jenen stromartigen Theilen der Nea- und Mikra-Kaimeni so ähn- 
lich, dass an einer gleichen Entstehung nicht gezweifelt werden 
kann. Auch die ganze Form der neuen Landestheile*, die bei 
ihrem Erscheinen und Anwachsen beobachteten Yerhältnisse, Alles 
deutete darauf hin, dass unter den mächtigen, die Oberfläche be- 
deckenden Blocken eine zähe, schwer bewegliche Masse enthalten 
war, und dass dieselbe auch wirklich glühend flüssig war, bewiesen 
die hohen Temperaturen, sowie die Gluth und Feuererscheinungen 
der thätigsten und heissesten Punkte. Wir haben es hier also 
mit einer zähflüssigen Trachytlava zu thim, deren rasch und glasig 
erkaltete Oberfläche, in grosse Blocke zerspringend, zwar eine 
langsame Fortbewegung der ganzen Masse gestattete, ohne jedoch 
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an irgend einem Punkte das flüssige Gestein hervortreten zu 
lassen. Die Richtigkeit dieser Anschauung wird durch Beobach- 
tungen bestätigt, welche wir später während unseres Aufenthal- 
tes zu machen Gelegenheit hatten, und welche darzulegen wir nun 
versuchen wollen. 

Schon wenige Tage nach unserem ersten Besuche hatten wir 
Gelegetiheit, uns vom Vorrücken der Georg-Lava zu überzeu- 
gen. Am 24. April nämlich war die steile Böschung derselben 
noch circa 1 — 2 Mfetres von der südlichen Capelle entfernt, von 
welcher sie nach Angabe des Herrn Christomanos im März noch 
30 Metres abstand. Am 27. aber war die Lava bereits bis zur 
Eingangsthüre der Capelle vorgerückt; die andrängenden Block- 
massen versperrten den Eingang, und ganz allmälig wich die ost- 
liche Mauer, den noch erhaltenen Theil des Gewölbes zum Ein- 
sturz zwingend. Das Vorschreiten der Lava wurde angebahnt 
durch die von der steilen Böschung überall herabrollenden Blöcke, 
welche sich am Fusse derselben ansammelten. Aber trotz dieser 
herabstürzenden Gesteinsmassen verminderte sich der Neigungs- 
winkel der Böschung keineswegs; im Gegentheil schien dieselbe 
an Steilheit mehr und mehr zuzunehmen. Lnmer neue Theile der 
Blockkruste wurden von oben herabgewälzt, und ganz langsam 
rückte der ungeheure Lavawulst vor. 

Die Dampfexplosionen des Georg hatten, nach dto Berichten 
der Augenzeugen, gegen Ende April beträchtlich zugenommen, 
sowohl an Zahl als auch an Intensität. Bei unserer Ankunft er- 
folgte alle 3 — 5 Minuten unter donnerndem Getöse ein Ausbruch; 
aber nicht regelmässig setzte sich diese Thätigkeit fort, sondern 
auf Tage heftiger Paroxismen folgten solche der Ruhe. So war 
z. B. der 25. April ausgezeichnet durch die geringe Zahl und 
Kraft der Ausbrüche. In den vier letzten Tagen des April stei- 
gerte sich wieder die vulkanische Thätigkeit, und unter entsetz- 
lichem Getöse, Zischen, Brausen, Pfeifen und Donnern wurden in 
kurzen Intervallen ungeheure Dampfinassen ausgestossen und nach 
allen Seiten viele Hunderte von glühenden Steinen geschleudert. 
Besonders starke Ausbrüche fanden am 30. April statt, an wel- 



138 

chem Tage die dunkelschwarz erscheinende Dampfsäule ganz 
Thera mit einer feinen Asche überschüttete ; dabei wurden so an- 
haltend Gesteinsstücke in die Schlucht zwischen dem Georg* und 
dem Nea-Eaimeni-Eegel geworfen, dass es gefährlich gewesen 
wäre dieselbe zu betreten. Einige prachtvolle Steinauswürfe, 
gegen welche das grossartigste Feuerwerk unbedeutend erschienen 
wäre, fanden am Abend desselben Tages statt. Auf eine Reihe 
kleiner Explosionen folgte immer ein mächtiger Ausbruch; dann 
Schossen durch die bis zu grosser Hohe feurig beleuchtete Dampf- 
säule unzählige glühende Gesteinsstücke, die, steil aufsteigend und 
über dem Gipfel aus der immer hoher und breiter sich entwickeln- 
den Dampfwolke hervortretend, wie ein glühender Hegen auf die 
dunkle Lavamasse zurückfielen. Dort in Stücke zerschmetternd, 
rollten sie als leuchtende Punkte am dunkeln Abhänge herab, so 
dass oft der ganze Georg wie mit Feuer übersät erschien. Hatten 
wir bisher nur an dem höchsten Gipfel die Gluth der Gesteine 
beobachten können, so sahen wir jetzt zu unserem nicht geringen 
Erstaunen, dass die ganze Lavamasse auf der Südseite bis herab 
zum Meere in allen Spalten, zwischen allen Blöcken rothglühende 
Gesteine erkennen liess. Wir hatten Gelegenheit manchen Aus- 
bruch in der unmittelbaren Nähe zu sehen, aber auch von Phira 
aus liess sich das Schauspiel beobachten, und während wir in 
den ersten Nächten unseres Aufenthaltes nur mit Hülfe des Fem- 
rohrs von dem Dasein der ausgeschleuderten Steine uns über- 
zeugen konnten, bot der Georg jetzt ein Schauspiel, dessen Gross- 
artigkeit wir bewunderten, während es die Santorinoten mit Angst 
und Sorge erfüllte. So heftig waren die Explosionen, dass selbst 
in dem entfernten Phira die durch dieselbe erzeugten Erschüt- 
terungen der Luft noch verspürt wurden. Leise klirrten die 
Fenster, und mancher Bewohner der Insel glaubte schwache Erd- 
beben zu verspüren. Die ganze Nacht wiederholten sich unter 
heftigen Detonationen die Ausbrüche, und am Morgen des 3L 
bot der Georg einen unerwarteten, fremdartigen Anblick. 

Die höchste Kuppe hatte an Höhe abgenommen, aber der 
Durchmesser dieses der Georg-Masse aufgesetzten Hügels war 
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beträchtlich vergrossert. An der höchsten Stelle zeigte sich jetzt 
eine weite kreisförmige, wenig tiefe Einsenkung, aus deren Mitte 
eine mit 10 — 12 « geneigtem Abhänge aufsteigende Kuppe sich 
erhob. Beim ersten Anblick war man versucht an eine Zer- 
störung des Gipfels durch Explosion und eine damit verbundene 
Kraterbildung zu denken. Bei näherer Betrachtung aber zeigte 
sich, dass nicht nur die Abhänge der höchsten Theile, sondern 
auch die gesammte Böschung des Georg beträchtlich an Steilheit 
zugenommen hatten, und dass jene, an ihrem weissen Anfluge 
leicht erkenntlichen Blöcke des Gipfels nun den höchsten Kand 
der scheinbaren Kraterumwallung bildeten*). Das Innere der 
nur wenige Metres tiefen Einsenkung war mit eben solchen 
Blöcken bedeckt wie die ganze Oberfläche des Georg, und auch 
der niedere, central darin aufsteigende Hügel bestand aus dem- 
selben Material. Während nun aber an der Westseite, vom Ex- 
plosionskrater aus, der Abhang mit mehr denn 50 <^ Neigung bis 
zum Kamme der grossen Einsenkung aufstieg, senkte sich 
derselbe gegen Osten zu ganz allmälig, so dass er dort nur 
wenig über die Blockkruste der gegen die Badehäuser sich aus- 
dehnenden Georg-Masse aujfragte. An der Nordostseite fehlte 
eine eigentliche Umwallung der Einsenkung fast gänzlich, und 
auch gegen Süden zu war eine beträchtliche Lücke bemerkbar. 
Widersprach schon das Vorhandensein der Gipfelblöcke in der 
Umwallung dem Gedanken an eine Aussprengung der Einsenkung, 
so musste derselbe bei einet näheren Untersuchung ganz schwin- 
den, denn nirgends waren Auswurfsproducte in irgend beträcht- 
licher Menge abgelagert worden, wie sie der Bildung eines über 
100 Mfetres im Durchmesser haltenden Kraters entsprechen 
müssten. Und wie wären bei einer solchen Entstehung die Zu- 
nahme der Neigungswinkel der Endböschungen und die Erzeu- 
gung einer bis über 50 ® steilen Abdachung der äusseren Krater- 
gehänge zu erklären? 



*) Herr Fouque , sowie anch Herr DecigaUa beschrieben diese Einsenkung. 
fälschlich als einen zum Theil wieder ausgefüllten Krater. 
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In den folgenden Tagen nahm die Gipfeleinsenkung noch etwas 
an Umfang zu ; der centrale Hfigel stieg hoher und hoher auf und 
wurde breiter, so dass gegen Ende Mai seine Abhänge wieder 
gegen 20 ^ erreichten und die absolute Hohe des Georg auf circa 
70 M^tres angewachsen war. Dabei veränderte sich das Aussehen 
der Georg -Masse wesentlich, einmal dadurch, dass durch die fort- 
dauernden heftigen Explosionen und Ausbrüche Asche und Schutt- 
massen in grosser Menge ausgeschleudert und auf der wilden Block- 
masse abgelagert wurden, dann aber auch durch eine einseitige 
Ausdehnung der glühenden Gesteinsmassen. Denn dass der ganze 
Georg -Hügel aus einer zähflüssigen Lava bestand, darüber konnte 
kein Zweifel mehr bestehen; alle die von uns beobachteten Ver- 
änderungen erklären sich, ebenso wie überhaupt alle von dem 
ganzen Ausbruch beschriebenen Phänomäne, am einfachsten durch 
diese Annahme. — Die über ihrem ursprünglich submarinen Aus- 
trittspunkte angestaute und mit einer die Erstarrungskruste dar- 
stellenden Blockmasse umgebene Lava, war nur theilweise er- 
starrt, als Ende April neues glühendfiüssiges Material, demselben 
Ganal entsteigend, die Form der zuerst abgelagerten Lavamasse 
veränderte. Die Erstarrungskruste der Lava musste dem nach- 
dringenden Gestein bedeutenden Widerstand leisten und so kam 
es, dass anfänglich dieselbe nicht durchbrochen wurde, sondern 
nur ein Aufschwellen des ganzen Hügels stattfand, wodurch bei 
ganz langsamem Yorrücken die Endboschungen an Steilheit zu- 
nehmen mussten. Die immer mächtiger aus dem Erdinneren nach- 
dringende Lava formte so die aus noch beweglichem Gesteins- 
magma bestehende mittlere Kuppe von einem flachen Kegel zu 
einem breitgipfligen Hügel um, dessen Mitte durchbrechend sie 
'eine neue centrale Kuppe bildete. Gewiss musste, nachdem die 
Spannung der alten Erstarrungskruste überwunden war, ein Ein- 
sinken der aufgetriebenen Bergoberfläche stattfinden, imd einem 
solchen mag zum Theil wenigstens die erwähnte Gipfel - Einsen- 
kung ihre Entstehung verdanken; aber auch die während dieses 
Vorganges sehr heftigen Explosionen mochten das ihrige dazu 
beitragen. Die Seitenwand des Georg war wohl gegen Süden zu 
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schwächer, als nach den andern Richtungen, denn bald gab die- 
selbe dort nach und als stromartig in die Länge gezogener Wulst 
schoben sich die Blockmassen nach dieser Seite vor. — Vom 
oberen Kande der TJmwallung der grossen Einsenkung dachte sich 
allmälig dieser stromartige Theil gegen das Meer zu ab, wie eine 
breite Strasse rechts und links von steilen Böschungen begrenzt. 
Die so gebildete spitze Landzimge erreichte Ende Mai eine Länge 
von circa 4 bis 500 Mfetres bei einer Breite von circa 150 Metres, 
und die ganze Oberfläche bestand aus porös schlackig aufgebläh- 
ter Lava ganz ähnlich wie der stromartige Theil der Aphroessa. 
Die Blockmasse, welche ursprünglich den Georg nach dieser Seite 
begrenzte, war durch die seitlich sich ausdehnende Lava auf die 
Seite geschoben und bildete überhängende Wülste, zwischen wel- 
chen der Strom sich herabbewegte. — Immer tiefere Theile des 
Meeresbodens erreichend, schritt diese Lava in ihrem supramari- 
nen Theil nur langsam fort; doch war die Bewegung immer deut- 
lich zu erkennen, und die ganze Masse war in glühendem Fluss, 
80 dass man des Nachts überall zwischen den Blöcken das roth- 
glühende Gestein erkennen konnte. Aber trotzdem die Tempor 
ratur der Lava so hoch war, dass bei jedem herabstürzenden Blocke 
heftige Detonationen durch das verdampfende Meerwasser ent- 
standen, war doch die Temperatur des Meeres dicht an der Lava 
nicht höher als 20 — 35 ^ C, während in geringer Entfernung das 
Wasser durch die submarine fliessende Lava bis auf 50® C. er- 
wärmt war. Auf dem Strome selbst konnte man nur wenige 
Fumarolen bemerken; aus dem Meerwasser aber stiegen zahl- 
lose Gasblasen auf, welche sich jedoch als das Product der Aus- 
kochung des etwas sauer reagirenden Wassers darstellten. 

Während auf der Südseite des Georg durch die abfliessende 
Lava jene eben geschilderten Veränderungen vor sich gingen, und 
eine enge, mit trübem warmem Wasser gefüllte Meeresbucht zwi- 
schen dem neuen Georg -Strom und der Nea-Kaimeni und Aphro- 
essa-Lava gebildet wurde, erlangte auch, wie schon bemerkt, der 
Haupttheil des Georg einen andern Anblick. — Die Explosionen 
und Ausbrüche fanden in erhöhtem Maasse statt, imd wenn auch 
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einzelne Tage der Ruhe eintraten, so war doch eine Zunahme der 
Heftigkeit der Ausbrüche unverkennbar. Fast fortwährend stie- 
gen hohe dichte Dampfwolken aus dem Oeorg auf, unzählige glü- 
hende Steine und grosse Aschenmengen mit sich reissend. Die 
grosste Menge dieses Auswurfmaterials fiel auf den Georg selbst, 
und gegen Ende Mai wurden viele Steine nach dem Explosionskra- 
ter und in die Schlucht zwischen dem Oeorg und dem Nea-Eaimeni- 
Eegel geschleudert. Meist über 300 Metres, manchmal auch bis 
600 Metres Höhe erreichend, fielen diese Blocke sogar auf den 
Gipfel der Nea-Kaimeni herab. Der ganze höchste Theil des 
Georg wurde nun mit Schutt und Schlackenstücken überstreut, so 
dass die steilen Westgehänge ganz den bei basaltischen Aus- 
brüchen gebildeten Schlackenkegeln glichen. Die Fumarolen am 
Nordwestabhange wurden bald überdeckt, wie später auch die 
am Explosionskrater, gegen welchen zu die Lava langsam vor- 
rückte. Der Grund der weiten Gipfel - Einsenkung füllte sich nach 
und nach mit Asche aus, in welcher durch die Dampfausstromun- 
gen trichterartige Vertiefungen ausgeblasen wurden. Denn auch 
jetzt war in der mittleren und höchsten Kuppe noch kein Blrater 
sichtbar, die Dämpfe entwichen aus den Zwischenräumen der 
Blöcke und nur, wo diese von Asche bedeckt waren, erzeugten 
sich jene kleinen Einscnkungen. Dabei fanden die Explosionen 
keineswegs gleichzeitig über den ganzen glühenden Gipfel hin 
statt, sondern bald entströmte der Dampf auf dieser, bald auf jener 
Seite. Bei den heftigen Explosionen aber vereinigten sich alle 
Dampfstrahlen zu einer einzigen mächtigen Säule, die imter bedeu- 
tendem Getöse, Donnern, Zischen, Pfeifen und Brausen selbst bei 
heftigem Wind zu grosser Höhe aufstieg und oft ganz Thera mit 
Asche überschüttete. Bei solchen heftigen Explosionen wurde 
der Dampf aller am Abhänge und am Fuss des Georg gelegenen 
Fumarolen durch die grosse aufsteigende Dampfsäule aspirirt, so 
dass die weissen, feinen Dampfsäulchen plötzlich umbiegend sich 
dicht an die Lavamasse des Georg anschmiegten und mit der 
Haupt -Dampfsäule vereinigten. 

Manchen Abend brachten wir auf dem Gipfel der Nea-Kai- 
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metii zu, um das herrliche Schauspiel des zu unseren Füssen to- 
benden Georg zu beobachten, aber nur ein einziges Mal, und 
dies in den letzten Tagen des Mai, glaubten wir Flammen zu 
sehen. An jenem Tage nämlich zeigten sich in beträchtlicher 
Entfernung von dem in heftigem Ausbruche begriffenen höchsten 
Gipfel blasse, grünlich erscheinende Stichflammen, die wohl kaum 
fiir etwas anderes angesehen werden konnten als fiir brennende 
Gase. Allerdings hatten wir früher schon öfters mitten in den 
ausbrechenden Dampfmassen ähnliche Erscheinungen gesehen, dort 
aber konnten es auch nur glühende Gase sein, denn je heftiger 
die Dämpfe und Gase ausströmten um so heller erglühten die 
Gesteine in den Klüften, so dass im Contrast mit den dunkelroth 
leuchtenden Theilen der Dampfsäule, solche fast weissglühende 
Dampfstrahlen ein grünliches Aussehen gewannen, wie dies ja 
selbst mit dem Monde der Fall war, wenn man denselben mit 
dem Feuerschein des Georg verglich. — Die so beleuchteten 
Dampfstrahlen waren um so flammenähnlicher in je rascherer Bewe- 
gung der austretende Dampf sich befand, und zeigte derselbe 
gar eine wirbelnde Bewegung, so glaubte man eine hin und her 
flackernde Flamme vor sich zu sehen. 

Gegen Osten und Westen rückte der Georg um diese Zeit 
nur langsam vor; doch erreichte er gegen Ende Mai einerseits 
nahezu den Explosionskratßr, während er andrerseits die eine der 
Kirchen bis zur Hälfte unter seinen Gesteinsmassen begraben hatte. 
Auf der Westseite steigerte sich dabei die Steilheit der Böschung 
bis auf 60 ®. — Gegen Norden zu, d. h. gegen den Nea - Kaimeni- 
Kegel fanden nur wenige Veränderungen statt; dort Hessen die 
Fumarolen nach, sowohl an Quantität als auch an Höhe der 
Temperatur. 

Weniger auffällig waren die Erscheinungen an der Aphroessa. 
Hier fand eine Bewegung nur in dem mittleren, schlackigen 
Streifen statt. Gegen Südost schob sich diese Lava äusserst 
langsam vor; das Meer hatte zwischen den Blöcken der äussersten 
Spitze 65** C, die Lava selbst aber war glühend, und an der 
Nordostseite entwickelten sich im Verlauf des Monats heftig 
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dampfende Fumarolen, welche gegen das Ende onfleres Aufent- 
haltes beträchtliche Schwefelabsätze erkennen Hessen. Die Tem- 
peratur dieser Fumarolen war sehr hoch, so dass man sich den- 
selben kaum auf wenige Sekunden nähern konnte, zumal ein 
heftiger Geruch nach schwefliger Säure den Aufenthalt unmöglich 
machte. Fünf bis sechs Schritte von dem Ursprung der Fuma- 
rolen arbeitend, wurden wir oft in Dampfinassen von 60 ^C. ein- 
gehüllt. — 

Rascher als gegen Osten dehnte sich die Aphroessa gegen 
Westen aus, so dass die Befürchtung der Santorinoten, der kleine 
Qeorg-Hafen mochte ganz abgeschlossen werden,begründet erschien. 
Aber etwa Mitte Mai horte die Bewegung in dieser Bichtung fast 
völlig auf; die Lava durchbrach ihre südwestliche Seitenboschung 
und in zwei von einander getrennten Armen bewegte sie sich in 
der Richtung gegen Paläa-Eaimeni. Dieses Fortschreiten des 
supramarinen Theiles entsprach auch vollkommen der Bewegung 
des submarinen Stromtheiles. Die Mulde zwischen Paläa- und 
Nea-Kaimeni, welche schon nach den Sondirungen der früheren 
Beobachter an Tiefe abgenommen hatte, zeigte sich in ihrem 
westlichen Ende fast völlig mit Lava erfUlt, deren Blockkruste 
man an vielen Stellen unter der Meeresfläche sehen konnte. Am 
Abend des 19. Mai erschienen zuerst die höchsten Schollen des 
Stromes als zwei kleine Inselchen über der Meeresfläche, und 
bald folgten eine Anzahl anderer nach. Am 30. Mai waren es 
4 Inselchen imd später sollen es 8 oder gar noch mehr gewesen 
sein. Diese kleinen, aus schwarzen, dichten Lavablöcken be- 
stehenden Inseln hatten nur wenige Schritte im Durchmesser und 
erreichten selbst Ende Mai^nur die Höhe von wenigen Mfetres. 
Sie stellten sich als ein wildes Haufwerk von Blöcken dar, welche 
jedoch keine Spur von Schlackenbildung wahrnehmen Hessen. 
Das dichte, obsidianartige Gestein glich ganz dem des Georg und 
den Blockwällen der Aphroessa. Ganz dicht waren die Blöcke 
auf der östlichsten Insel, und nur die der westlichsten zeigten 
vereinzelt kleine Blasenräume. Die Gesteine der Inseln waren 
kalt, und nur an einigen Stellen entströmte lauwarme Luft dem 
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zerklüfteten Qesteine. Auch das Meerwasser zeigte kaum eine 
erhöhte Temperatur, indem dieselbe in der Umgebung der neu 
gebildeten Inseln zwischen 20 und 28® C. schwankte. 

Die vor unseren Augen auftauchenden Inseln, welchen wir 
nach der Zeit ihres Erscheinens den Namen der Mai-Inseln bei- 
legten, boten eine treffliche Gelegenheit die Entstehung solcher 
Gebilde im Golfe von Santorin zu untersuchen, und direct über 
die Frage zu entscheiden, ob hier eine Hebung des Meeres- 
grundes in Wirklichkeit vorliege. Allerdings zeigten sich an der 
Oberfläche der dichten Lavablöcke die Ueberreste von See- 
thieren und Pflanzen, allein dieselben waren nicht nur sehr spärlich 
vorhanden, sondern auch der Art, wie sie im Laufe weniger Tage 
sich bilden können. Bruchstücke fremdartiger Materialien jedoch, 
für welche man sehr gerne Fragmente gescheiterter Schiffe, Bau- 
materialien u. s. w. namhaft macht, waren nirgends zu beobach- 
ten ; doch ist zu bemerken, dass ein rother, fast irisirender Eisen- 
anflug auf manchen Lavastücken leicht zu solchen Täuschungen 
Yeranlassung geben konnte. Alter fester Meeresboden war also 
nicht gehoben worden, denn dieser ist im ganzen Golfe von San- 
torin mit einer Schicht Bimssteinsand bedeckt, welcher fortwäh- 
rend von der Circusumwallung in das Meer gelangt. Das klare, 
durchsichtige Meereswasser gestattete die Configuration des sub- 
marinen Theiles der Neubildung auf bedeutende Strecken hin zu 
verfolgen. Sämmtliche Inseln, welche wir auftauchen sahen, ver- 
liefen gegen Norden zu in ein wenig geneigtes und nur wenig 
unter der Meeresfläche gelegenes submariues Gehänge, während 
sie gegen Süden in einem steilen Abstürze endigten. Am Nord- 
und Nordwestende der Inselchen schoben sich immer neue Blöcke 
aus dem Meere , am Südende dagegen stürzten fortwährend die 
im Fall zerbröckelnden Lavablöcke in die Tiefe. Mehrmals 
versuchten wir durch Zeichen an den grössten Blöcken die Niveau- 
Veränderungen möglichst augenfällig zu machen, konnten aber 
auf diese Weise nie zu einem Resultate gelangen, da die Ver- 
änderung, welche die Inseln während einer Nacht erfuhren, schon 
gross genug war, um kaum Spuren der Marken zurückzulassen. 

B. & St., Geschichte nnd Beschreibung. 10 
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An manchen Tagen war die Bewegung der sich aneinander rei- 
benden Blocke 80 stark, dass dieselbe durch das Oefuhl wahr- 
nehmbar wurde. 

Die Mai-Inseln bewegten sich also in -einer auch für das 
blosse Auge schon deutlich bemerkbaren Weise. Am auffallend- 
sten wurde aber für uns diese Erscheinung durch die an verschie- 
denen Tagen und von verschiedenen Standpunkten aus vorge- 
nommenen Winkelmessungen, welche ein unverkennbares Yor- 
rücken gegen Südost erkennen liessen; die Endresultate dieser 
Messungen finden sich auf unserer Karte eingetragen, indem da- 
selbst die Lage der Mai-Inseln am 21. Mai, ^also zwei Tage nach 
ihrem Erscheinen, und dann am 30. Mai, zur Zeit unserer Ab- 
reise, angegeben ist, und zwar entsprechen die beiden grösseren 
Inselchen (die östlichste und westlichste) vom 30. Mai den beiden 
für den 19. Mai verzeichneten Felsen. Die beiden kleinen zwi- 
schenliegenden Lavahaufen waren erst Ende Mai über der Mec- 
resfiäche erschienen. 

Die Mai-Inseln und andere Theile der vulkanischen Neubil- 
dungen wurden als Anhäufungen grosser und kleiner Steinblöcke 
beschrieben. Es erhielten diese mächtigen Steinhaufen einen be- 
sondern Habitus aber dadurch, dass die Bruchflächen der Stücke, 
in welche die grösseren Blöcke zerfielen, obgleich durch Zwischen- 
räume getrennt, doch noch oft einander zugekehrt blieben. 

Alle diese Phänomene weisen darauf hin, dass die Mai-Inseln 
nur als die äuasersten Spitzen der Oberfläche eines mächtigen 
Lavastromes betrachtet werden können. Berücksichtigt man eini- 
germaassen die Form des Meeresbodens und die Bewegungser- 
scheinungen des supramarinen Theiles der Aphroessa, so kann 
man nicht bezweifeln, dass die Mai-Inseln nur Theile des grossen 
Aphroessa-Stromes bilden; denn, wie bereits erwähnt, fand die 
Bewegung der Aphroessa-Masse im Monate Mai hauptsächlich in 
der Richtung gegen Nordwest und West statt, und die supra- 
marinen Theile erstreckten sich bereits damals fast bis zur West- 
spitze der Nea-Kaimeni. Nun aber wurde das Vorschreiten der 
Lava verhindert durch eine wulstförmige Erhöhung, welche sich 
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von der Palaea - Eaimeni (Eruptionsgebilde von 726) nach der 
Westspitze der Nea-Kaimeni herüber zieht.*) Die Lava musste 
sich an diesem submarinen Rücken anstauen, bis gegen West 
und Südwest, also gegen die tiefern Theile des Meerescanales, die 
Blockkruste, welche die Seitenwand der Lavamasse bildete, durch- 
brochen wurde ; dann floss die Lava auf dem Grunde des Meeres, 
dessen Bodenneigung folgend, wieder zurück gegen Südosten, 
erfüllte allmälig die trogförmige, über 100 Faden (183 Metres) 
tiefe Einsenkung zwischen Palaea- und Nea-Kaimeni, so dass die 
höchsten Spitzen der Lavamasse als Inseln über die Meeresfläche 
hervortraten.**) Da nun aber, wie die Sondirungen im Monate 
März bereits nachwiesen, schon von Anbeginn des Ausbruches an 
eine Ausfüllung dieser ^ulde durch die Lava angebahnt wurde, 
so kann es nicht befremden, dass Seethiere und Pflanzen auf der 
Blockkruste festsassen, und dass die mächtige Erstarrungskruste 
den glühend flüssigen Theil der Lava vollkommen genug umhüllte, 
um kaum noch eine Erhöhung der Temperatur des sich hier 
stromartig bewegenden Meereswassers eintreten zu lassen. 

Ganz im Gegensatz zu den erkalteten, schlackenfreien Blöcken 
der Maionisi, besass die Lava an der Westspitze der Aphroessa 
eine hohe Temperatur: ringsum dampfte das Meer, zu leichten 
Wolken sich ballende Dämpfe entstiegen der heissen Lava, jede 
neu andringende Meereswelle schlug zischend an dem glühenden 
Gestein empor und mit schwacher Explosion erfolgte dann eine 
vermehrte Dampfbildung. Trotz dieser Erscheinungen, welche 



*) Siehe unsere photographischen Karten und die Sondirungen auf dem 
Uebersichtsblatt der successiven Veränderungen. 

**) Die Bildung der Mai-Inseln hat eine Reihe von Berichten veranlasst, 
welche scheinbar ganz verschiedenartige Phänomene besprechen, sich aber 
doch alle auf diese Felsen beziehen. Bald wurden die Inseln in den Georg- 
Hafen, bald nach der Palaea-Kaimeni, bald in die Nähe des Georg I. ver- 
legt, und da noch ausserdem einzelne der Berichte nach altem Style datirt 
sind, so bietet sich hier abermals Gelegenheit die Verwirrungen zu constatiren, 
welche durch unkritische Benützung der auf Hörensagen gegründeten Be- 
richte (Hypert, Delenda etc.) entstehen können. Herr Decigalla gab jedem 
neuen Lavazacken einen besondern Namen, welche aufzuführen wir für 
überflüssig erachten. 



148 

eine hohe Temperatur des umgebenden Meereswassers wahrschein- 
lich erscheinen liessen, war dasselbe doch kaum um einige Grade 
erwärmt: etwa zwei Schritte von der Lava entfernt, besass das- 
selbe nur noch 35— 37o C. 

Nur bis zum 30. Mai 1866 konnten wir den Verlauf der 
Eruption als Augenzeugen verfolgen. Aber auch nach dieser 
Zeit dauerte die vulkanische Thätigkeit fort und äusserte sich 
hauptsächlich in einem ruhigen Wachsthum der neuen Theile. 
Der Georg fibertraf bereits im Sommer 1867 den Kegel der Ifea- 
Eaimeni (105.2 M.) an Hohe und hatte eine vollkommene Ke- 
gelgcstalt angenommen. Seine Abhänge waren durch die in glei- 
cher Weise wie früher eintretenden periodischen Explosionen 
mit Asche und Schlacken bedeckt worden. Gleichzeitig hatte 
sich die Lavamasse von der Südseite seines Fusses nach Osten 
so weit vorgeschoben, dass der schmale Canal zwischen Mikra- 
und Nea-Kaimeni fast gänzlich abgeschlossen wurde, wodurch der 
gemauerte Quai (zwar eine weitere Senkung erfuhr, die Häuser 
in ihrer ruinenartigen Beschaffenheit aber unverändert erhalten 
blieben. Nur wenig scheint die Aphroessa an Grösse und Höhe 
zugenommen zu haben, dagegen wuchsen die Mai-Inseln beträcht- 
lich, neue tauchten auf und vereinigten sich mit den erst er- 
schienenen. 

Biese Nachrichten verdanken wir theils mündlichen Mitthei- 
lungen des Herrn Fouqu6, der im Sommer 1867 eine zweite 
Eeise nach Santorin unternahm, theils konnten wir die Verän- 
derungen aus Photographien ersehen, welche derselbe dort auf- 
genommen und uns zu überlassen die Güte hatte. 

Diese so interessante Eruption des Jahres 1866 kann erst 
dann als abgeschlossen betrachtet werden, wenn die neuen Ge- 
bilde durch das Wirken der vulkanischen Kräfte aus der Tiefe 
keine Veränderung ihrer äusseren Gestalt mehr erleiden. Aber 
auch nach diesem Zeitpunkte muss noch lange eine Thätigkeit 
fortbestehen, welche jedoch nur als Reaction der in langsamer 
Erkaltung begriffenen Eruptivprodukte angesehen werden darf. 
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Der Verlauf der Eruption und die allmälige Vergrosserung 
der Neubildungen ist in dem Vorstehenden in allgemeinen Zügen 
geschildert, ohne dass eine Beschreibung der äusseren Umrisse 
des neuen Landes oder seiner Grössenverhältnisse versucht wurde, 
da diese sowohl für Anfang als auch für Ende Mai aus unserer 
schon mehrfach erwähnten Karte zu entnehmen sind. Auch die 
Beschreibung der Gesteine und Mineralien konnte in unserer 
Schilderung keinen Platz finden, da diese, wie bereits bemerkt, 
den Gegenstand einer besondern Arbeit unseres ßeisegenossen 
des Herrn Dr. K. von Fritsch bilden wird. Nur so viel wollen 
wir bemerken, dass sowohl Georg, als auch Aphroessa und die 
sämmtlichen Mai-Inseln aus jener von den Herren v. Hauer, Schröt- 
ter, Terreil und Christomanos analysirten und von Herrn Professor 
Zirkel mikroskopisch untersuchten Lava bestehen, welche voll- 
kommen mit den Gesteinen der Nea- und Mikra-Kaimeni überein- 
stimmt. Die Laven der sämmtlichen Neubildungen, namentlich 
aber die der Reka und der Mai-Inseln, enthalten eine grosse Zahl 
fremder Einschlüsse, unter welchen namentlich die Anhydrit, Gra- 
nat etc. führenden Blöcke erwähnenswerth sind. Neben diesen 
durch schöne Mineralien ausgezeichneten Vorkommnissen traten 
in grosser Menge Einschlüsse eines grobkrystallinischen Anorthit- 
Gesteines auf. Diese Einschlüsse, welche oft einen Durchmesser 
von mehreren Füssen hatteü, veranlassten Herrn von Hauer, trotz 
der unserer Sendung beigefügten Notizen, eine Hypothese über 
die Reihenfolge saurer und basischer Lavaergüsse bei dieser und 
allen früheren Santorin-Eruptionen aufzustellen. 



üeber die Oaseziialationen im Jahre 1866. 

Die ersten Nachrichten, welche über den Ansbruch gegeben 
wurden, wie auch die meisten späteren Schilderungen, erwähnen 
fast ohne Ausnahme die dichten „Rauchwolken*^, welche nament- 
lich dem als Georg bezeichneten Ausbruchspunkte entstiegen. 
Doch ist bei allen diesen Angaben in Wirklichkeit nie an Rauch- 
sondem immer an Dampfwolken zu denken, und zwar waren es 
hier, wie wohl bei allen vulkanischen Ausbrächen, die Wasser- 
dämpfe, welche in grossen Mengen hervortretend andere Gase, 
und hie und da auch Sublimationsproducte, in geringer Menge 
mit sich führten. Namentlich scheint zu Anfang, als die festen 
Gesteine noch nicht den Meeresspiegel erreichten, der Wasser- 
dampf fast ohne alle Beimengung aufgetreten zu sein, und auch 
in den ersten Tagen der Inselbildung wurden nur selten jene fiir 
vulkanische Ausbrüche so charakteristischen, erstickend wirkenden 
Gase (schweflige Säure, Salzsäure, Kohlensäure, Schwefelwasser- 
stoff) bemerkbar, denn, wie Herr Decigalla ausdrücklich hervor- 
hebt, konnte man sich dem Ausbruchspunkte in der Vulcano-Bucht 
nähern, ohne irgend welche Belästigung zu empfinden. Bald aber 
machten sich die irrespirablen Gase selbst bis nach Thera fühlbar, 
und zwar scheint, nach den allerdings sehr unvollständigen An- 
gaben, Schwefelwasserstoff in nicht unbeträchtlichen Mengen weit- 
hin, selbst bis auf die benachbarten Kykladen geführt worden zu 
sein. Ausser diesen unverkennbaren Bestandtheilen, deren An- 
wesenheit von den ersten Beobachtern constatirt wurde, schienen 
aber auch noch andere Gase aufzutreten. Das Meer rings um die 
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Ausbruclispunkte war milchig getrübt durch ausgeschiedenen 
Schwefel, und verschiedene Eisensalze erzeugten mannigfache 
Färbungen des erwärmten Wassers. Diese Eisensalze deuten un- 
zweifelhaft auf Bildung von Salzsäure und Eisenchlorid, wie 
solche auch später von uns, sowohl an der Aphroessa als auch 
am Georg, beobachtet wurden. 

Das Merkwürdigste bei diesem neuen Ausbruche war aber 
unstreitig das Auftreten von Flammen, wie solches durch die Be- 
obachtungen der griechischen und französischen Gommission ausser 
allen Zweifel gesetzt wurde. Ob aber alle jene Feuererscheinungen, 
welche von den Herren Decigalla u. s. w. als Flamme beschrie- 
ben werden, wirklich als verbrennende Gase zu betrachten seien, 
ist jetzt zu entscheiden nicht mehr möglich; doch steht so viel 
fest, dass von diesen Herren nicht nur beim Beginn des Aus- 
bruches das Vorkommen von Flammen unter sehr eigenthüm- 
lichen Verhältnissen erwähnt wird, sondern dass dieselben auch 
grosse Flammenausbrüche aus solchen Zeitabschnitten schildern, 
in welchen durch andere Beobachter die Abwesenheit der Flam- 
men constatirt und durch die ausgeführten Gasanalysen selbst die 
Unmöglichkeit einer Verbrennung nachgewiesen ist. Man ist also 
wohl berechtigt, alle diese Angaben als zweifelhaft zu bezeichnen, 
da sich dieselben ebensowohl auf den Wiederschein der glühen- 
den Lava, als auch auf brennende Gase beziehen können. 

Die ersten chemischen Untersuchungen wurden von den Mit- 
gliedern der griechischen Commission ausgeführt, doch hat Herr 
Professor Christomanos, dem die chemischen Untersuchungen an- 
vertraut waren, ausser einigen allgemeinen und zum Theil 
höchst merkwürdigen Bemerkungen noch keine der erlangten Re- 
sultate veröffentlicht. Als besonders bemerkenswerth scheint uns 
die Angabe des griechischen Gelehrten, dass die brennbaren Gase 
der Aphroessa keinen Wasserstoff enthielten, während doch die 
Analysen der fast zur gleichen Zeit aufgesammelten Gase, welche 
Herr Fouque veröffentlicht hat, einen Gehalt an Wasserstoff bis 
zu 30 P/o nachweisen, während Kohlenwasserstoffe nur in sehr un- 
beträchtlichen Mengen auftraten. 



152 

Nach mündlichon Mittheilungen desselben Beobachters sollten 
sich auch Kochsalzabsatze an den Mündungen der Fumarolen und 
namentlich auf den in das Meer vorspringenden Lavatheilen durch 
Sublimation gebildet haben« Wenn es nun gleich feststeht, dass 
Kochsalz schon bei einer ziemlich niedern Temperatur, nament- 
lich in Verbindung mit Wasserdampf sublimirbar ist, so glauben 
n^'ir doch an die Worte Hubertus erinnern zu müssen, mit welchen 
derselbe eine ähnliche Bildung von Kochsalz erklärt, wie eine 
solche beim Eintritt eines mächtigen Lavastromes in das Meer 
im Jahre 180() auf der Insel Bourbon sich ereignete. Hubert 
L'Aine sagt nämlich in einem Briefe an Bory de S. Yincent: 

„La formation de ce sei, et la maniere dont il s'61eve avec 
la fumee (qui n'est que l'eau reduite en vapeur), n'etaient pas 
difficiles k concevoir. J^ai produit, depuis votre depart, le meme 
eifet en petit, en jetant de l'eau de mer sur un morceau de lave 
rougie au feu; un vase de verre que j'ai place sur cette vapeur 
s'est trouv6 temi par le sei, que j'en tirais ensuite en y passant 
le doigt. Un fer rougi a produit le m^me efFet.*'*) 

Auch Herr Fouque hat bis jetzt nur die allgemeinen Re- 
sultate seiner Arbeiten veröffentlicht, ohne gleichzeitig die für 
eine eingehendere Betrachtung unentbehrlichen Details zu geben. 
Es sind dies die Analysen von 15 verschiedenen Gasen, deren 9 
dem Monate März, 6 aber dem Monate Mai angehören. Da Herr 
Fouque im Jahre 1867 abermals die Inseln besuchte, somit also 
das ausgedehnteste Material über die Ausbruchsproducte zu sam- 
meln Gelegenheit hatte, auch die Zeit unseres Aufenthaltes zu 
kurz war, um mehr als ein kleines Stück einer Phase dieses 
lang währenden Ausbruches zu studiren, so wollen wir uns hier 
auf die Darlegung der erlangten Resultate beschränken, ohne auf 
eine weitere Discussion der Yiilkan-Theorien einzugehen, es 
späteren Bearbeitern überlassend, die Schlüsse aus dem gesamm- 
ten, während der Dauer des ganzen Ausbruches gesammelten Ma- 



*) Bory de S. Vincent : Voyage dans los quatres prinoipales ilea d^s mer^ 
d'Afrique. Parig 1804. Vol. lU. pag. 352. 
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teriale zu ziehen. Nur einige wenige Bemerkungen müssen wir 
beifügen, da dieselben, wie es uns scheint, die Aufmerksamkeit 
auf näher zu untersuchende Punkte lenken können. 

Der Vollständigkeit wegen lassen wir hier in tabellarischer 
Form alle bis jetzt veröffentlichten Gasanalysen folgen, und zwar 
geben wir zuerst die Analysen des Herrn Fouque nach den in 
den Comptes rendus vol. LXIV pag. 184 — 189 veröffentlichten 
Tabellen, beginnend mit dem Monate März, dann aber die von 
uns ausgeführten Untersuchungen der in den letzten Tagen des 
April und im Verlauf des Monates Mai aufgesammelten Gase, 
geordnet nach den verschiedenen Oertlichkeiten. 
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Die 8 Analysen der ersten Tabelle, welche den Gasen des 
neuen Ausbruchs angehören, (denn Nr. 7 kann kaum hierher ge- 
rechnet werden) beziehen sich alle, mit Ausnahme von Nr. 9, auf 
aus dem Meere aufsteigende Gase. Fast alle zeigen einen bedeu- 
tenden Gehalt an Wasserstoff, dessen Anwesenheit das Auftreten 
von Flammen zur Genüge erklärt, wenn, wie dies hier der Fall 
war, solche Gasgemonge in Berührung mit der glühenden Lava 
in die Atmosphäre entweichen. Das spurenweise Vorkommen von 
Kohlenwasserstoff kann wohl kaum befremden, da dieses Gas bei 
der Erhitzung der in den durchbrochenen Gesteinen enthaltenen 
organischen Substanzen, oder beim TJeberfliessen der Lava auf 
den mit Thier- und Pflanzenresten bedeckten Meeresboden als 
secundäres Produkt des Ausbruches sich bilden musste. In den 
meisten Fällen aber ist die Quantität dieses Gases so gering, dass, 
um das Dasein desselben über alle Zweifel zu erheben, es wohl 
wünschenswerth wäre, die Details der Analysen veröffentlicht zu 
sehen, zumal es an und für sich nicht verständlich ist, auf welche 
Weise bei Nr. 9, in dem gemeinsam bestimmten Gehalt an brenn- 
baren Gasen, die Anwesenheit und gar das Vorherrschen von 
Kohlenwasserstoff ermittelt wurde. 

Die zweite Tabelle zeigt die Zusammensetzung der ent- 
weichenden Gase nach einem Zeitraum von etwa 6 Wochen. Die 
Abwesenheit des Wasserstoffes fällt hier vor allen Dingen auf 
dann aber ist die beträchtliche Zunahme der Kohlensäureentwicke- 
lung bemerkenswerth. In welcher Weise diese Veränderung vor 
sich ging, d. h. die allmälige Abnahme des Wasserstoffgehaltes 
stattfand, dürfen wir hoffen, durch die Arbeiten des Herrn Pro- 
fessor von Seebach zu erfahren, indem dieser Forscher,, ausgerüstet 
mit allen zum Aufsammeln von Gasen nöthigen Apparaten, kurz 
nach dem ersten Aufenthalte des Herrn Fouqu6 auf Santorin 
eintraf. — 

Ein Theil der von uns untersuchten Gase stammt aus der- 
selben Zeit wie die, deren Analysen in Tabelle 2 gegeben sind, 
ja einige derselben wurden denselben Fumarolen entnommen. Im 
Wesentlichen stimmen unsere Analysen mit jenen des französischen 
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Gelehrten überein; einige Differenzen jedoch lassen sich zum 
Theil wohl aus der Schwierigkeit des Aufsammelns oder der Ver- 
änderlichkeit der Fumarolen erklären. Da wir in dem Folgenden^ 
ehe wir zu einer allgemeinen Schilderung der gas- und dampf- 
förmigen Ausbruchspro ducte übergehen, eine Auseinandersetzung 
des Granges unserer Untersuchungen geben wollen, wird sich bei 
der Besprechung der einzelnen Analysen Gelegenheit bieten, auch 
diese Differenzen und ihre wahrscheinlichen Ursachen zu er- 
örtern. 

Zum Aufsammeln der Gase bedienten wir uns ausnahmslos 
der von Herrn Geheimerath Bunsen angegebenen und in den 
„gasometrischen Methoden*' beschriebenen und abgebildeten Ap- 
parate, wie denn auch die Analysen der in zugeschmolzenen Röh- 
ren zurückgebrachten Gase nach den in demselben Werke ge- 
schilderten Methoden ausgeführt wurden. 

Die aus dem Wasser aufsteigenden Gase wurden mittelst des 
in Fig. 1 auf Seite 2 des angeführten Werkes abgebildeten Ap- 
parates aufgefangen und an Ort und Stelle die gefüllte Röhre 
abgeschmolzen unter Beachtung der Vorsicht, dass über dem 
Korke, mittelst dessen der Trichter in die Glasröhre eingefügt ist, 
stets eine Wasserschicht stehen blieb, so dass ein Eindringen von 
atmosphärischer Luft leicht bemerkt werden konnte. Bei Quellen- 
gasen oder überhaupt solchen Gasentwickelungen, welche vom 
Lande aus sich auffangen lassen, bietet die Anwendung dieses 
Apparates keinerlei Schwierigkeit; sollen aber die im offenen 
Meere aufsteigenden Gasblasen gesammelt werden, so erschwert 
das Schwanken des Bootes und die wechselnde Höhe der Meeres- 
wellen die Ausführung der Arbeit und es ist hier, wie auch bei 
den heissen Quellen, nöthig, den ganzen Apparat an längere 
Stäbe zu befestigen, um der Bewegung der Wellen folgen zu 
können. 

Beim Auffangen der Gase aus dem Wasser lasst sich leicht 
jede Beimengung von atmosphärischer Luft vermeiden; bei den 
aus den Klüften der Lavamassen aufsteigenden Gasen ist dies 
aber nicht möglich, und man wird somit, je nach der grössern 
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oder geringern Quantität der mitgerissenen Luft, von einer und der- 
selben Fumarole bei wiederholten Versuchen verschiedene Resul- 
tate erlangen. Wir bedienten uns bei solchen aus Spalten und 
Klüften entweichenden Gasen des in Fig. 11 auf Seite 15 des 
mehrfach citirten Werkes abgebildeten Apparates, wobei wir nur 
die Yorsicht anwandten, sämmtliche Röhren möglichst rasch durch 
Zuschmelzen vor der Löthrohrlampe luftdicht zu verschliessen. 

Keines der auf diese Weise aufgesammelten Oase liess beim 
Eröffnen im Heidelberger Laboratorium (Herbst 1866) einen Ge- 
ruch nach Schwefelwasserstoflf, schwefliger Säure oder Salzsäure 
wahrnehmen, obgleich einzelne der Fumarolen an Ort und Stelle 
selbst auf viele Strecken hin einen erstickenden Oeruch verbrei- 
teten. Trotz dieses Mangels an durch den Oeruch wahrnehm- 
baren Beimengungen wurde eine beträchtliche Zahl der Oase 
durch Titrirung der zur Absorption der Kohlensäure benützten 
Kalikugel auf Schwefelwasserstoff geprüft (gasom. Meth. Seite 92), 
während die durch ihren Oehalt an schwefliger Säure und Salzsäure 
besonders ausgezeichneten Oase einer Prüfung durch die Titrir- 
methode resp. durch die Absorption mit schwefelsaurem Natron 
(gasom. Meth. Seite 96) unterworfen wurden. Da keiner dieser 
Versuche ein positives Resultat ergab, wurden auch in der Ta- 
belle diese Oase nicht aufgeführt, dagegen die Anwesenheit der- 
selben in der zugehörigen Erläuterung erwähnt. Auch die von 
Herrn Fouqu6 angeführten Spuren von HS dürften sich wohl auf 
die an Ort und Stelle gewonnenen Resultate beziehen, die in 
Nr. 9, 14 und 15 angegebenen Mengen aber wurden durch die 
auf Santorin ausgeführten Analysen erhalten. Da nun aber nach 
den eigenen Angaben des Herrn Fouque solche Bestimmungen 
nur bis auf 2 bis 3 Pct. genau sind,*) so folgt daraus, dass diese 
innerhalb der Fehlergrenze der Methode gelegenen Werthe durch- 
aus nicht fiir den Schwefelwasserstoffgehalt der Santoringase an- 
gesehen werden dürfen. 



*) Bapport Bur les ph^nom^nes chirniques de T^raption de l'Etna en 1865 
par M. F. Fouqu^ p. 35. 
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Das oft erwähnte Auftreten der Flammen veranlasste uns 
eine besondere Aufmerksamkeit dem Nachweis brennbarer Gase 
und namentlich dem Vorkommen von Kohlenwasserstoff zuzu- 
wenden. Es wurde deshalb bei einer Reihe von Gasen der Sauer- 
stoff durch pyrogallussaures Kali absorbirt, aufdass alsdann nach 
Zusatz abgemessener Mengen Sauerstoffs durch Explosion eine 
Verbrennung der entzündbaren Gase bewirkt werden konnte. 
Aber auch diese Versuche führten zu keinem positiven Resultate. 
Die meisten Gasgemenge enthielten gar keine brennbaren Bestand- 
theile und nur in einigen derselben gelang es Spuren von Was- 
serstoff aufzufinden. Nach diesen vorläufigen aber ziemlich zeit- 
raubenden Versuchen ergab sich ein sehr einfacher Gang der ein- 
zuschlagenden Untersuchung, indem a priori auf die quantitative 
Bestimmung der Kohlenwasserstoffe verzichtet wurde, in der Ab- 
sicht dieselben wenn nöthig durch specielle Analysen nachzu- 
weisen. Dass bei dem von uns eingeschlagenen Gange kein Koh- 
lenwasserstoff sich der Beobachtung entziehen konnte, wird eine 
Betrachtung der Details der Analysen am besten darlegen. 

Der Verlauf der Untersuchung war nun im Allgemeinen etwa 
der folgende: 

Das in dem Absorptionsrohre durch Kali von Kohlensäure 
befreite Gas wurde im Eudiometer mit reinem Sauerstoff oder 
mit atmosphärischer Luft gemengt, da die vorläufigen Versuche 
die Möglichkeit des Fehlens des Sauerstoffes dargethan hatten; 
dieses Gemenge wurde alsdann durch Hinzufügen berechneter 
Mengen von auf elektrolytischem Wege erzeugtem Knallgase 
explosionsfähig gemacht, und nach der Explosion bei etwa ein- 
getretener Volumveränderung mit Hilfe von Kali die Abwesen- 
heit der Kohlensäure constatirt. Der vorhandene Sauerstoff liess 
sich dann einfach, und genauer als durch die Absorption mit py- 
rogallussaurem Kali, durch Explosion mit reinem Wasserstoffgase 
bestimmen. 

Wir geben nun die Analysen der Gase in derselben Reihen- 
folge^ in welcher sie in der Tabelle sich aufgeführt finden. Die 
meisten der Gase sind in der Art mehrfach untersucht, als 

R. & St, Geschichte und Beschreibung. 11 
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zum Wenigsten die Bestimmung der zweifelhaften oder wichtigern 
Bestandtheile wiederholt wurden. Es finden sich in Folge dessen 
kleine Differenzen zwischen den Werthen der einzelnen Analy- 
sen und der Uebersichtstabelle. 



A. Oase der Aphroösaa. 
Gts Nr. i«. 

Gas vom Gipfel der Aphroessa aus der glühenden Lavamasse 
etwa 3 M&tres unter der höchsten Kuppe. Die Hitze war so gross, 
dass nur mittelst langer Röhrenleitung das Auffangen der Gase 
möglich war. Der Dampf der Gipfelfumarole erschien aus eini- 
ger Entfernung gesehen rothbraun; in der Nähe aber, bei Be- 
trachtimg geringer Mengen desselben war diese Färbung nicht be- 
merkbar. Der Geruch nach Salzsäure war so stark, dass man 
ihn oft weithin im Golfe von Santorin wahrnehmen konnte und 
oft wurden wir durch die erstickenden und Schlingkrämpfe er- 
zeugenden Dämpfe gezwungen, in schleuniger Flucht unsere Ap- 
parate zu verlassen. Eisenglanzflitter fanden sich in den Poren 
der schlackigen Lava, so dass die Annahme, die Färbung der 
Dämpfe rühre von Eisenchlorid her, kaum bezweifelt werden 
kann. Temperatur: glühende Lava. Zeit der Aufsammlung 
19. Mai 1866. 



Anfängliches Volumen . . . 
Nach Absorption mit KaO. HO. 



Vol. 

146.8 
147.7 



Dnick. 

0.7048 
0.7056 



Temp. C. . ^ 
•^ u. Im Dr. 



18.2 
19.7 



97.00 
97.22 



19.5 
20.2 
20.2 



12.66 

84.85 
85.08 



ümgefttlltes Gas 100.4 0.1352 

Nach Zulassung Ton Sauerstoff . . 285.1 0.3196 
Nach der Explosion mit Knallgas . 284.9 0.3207 

Die Absorption mit Kali imd die Explosion mit Sauerstoff, 
welche beide keine Volumverminderung hervorriefen, beweisen 
die Abwesenheit von Kohlensäure und brennbaren Gasen. Für 
die Bestimmung des Sauerstoffgehaltes wurden nun die 3 folgen- 
den Analysen ausgeführt. 



20.7 


21.14 


20.7 


91.97 


20.0 


78.49 
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Vol. Druck. Temp.C.^'*';''**^ 

*^ u. im Dr. 

Anföngliches Yolumen 153.4 0.2156 21.85 30.63 

Nach ZulaBBung von Wasserstoff . 209.1 0.2702 21.6 52.36 
Nach der Explosion 165.8 0.2172 22.7 33.25 

ZuBammensetzung in 100 Theilen: 

20.80 

N 79.20 

100.00 

Anfängliches Volumen 145.4 0.1564 

Nach Zulassung von H .... 312.2 0.3169 
Nach der Explosion 287.2 0.2933 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

O 21.19 

N 78.81 

100.00 

Anfängliches Volumen 242.9 0.2572 19.3 58.35 

Nach Zulassung von H .... 399.8 0.4076 18.7 152.52 
Nach der Explosion 347.2 0.3586 18.5 116.61 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

O 20.52 

N 79.48 

100.00 

Gas Nr. i7. 

Nahe von demselben Punkte wie Nr. 16. 

Anfängliches Volumen 169.9 0.7071 21.3 111.44 

Nach Absorption mit KaO. HO . . 164.0 0.7291 19.0 111.80 

IJmgeffllltes Gas 202.1 0.2203 19.8 41.51 

Nach Zulassung von H . . . . . 819.9 a3335 19.0 99.75 
Nach der Explosion 278.3 0.2867 19.5 73.13 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

21.37 

N 78.63 

100.00 

Gas Nr. i8. 

Temp. =470; Zeit der Aufsammlung 19. Mai 1866. 
Zwischen den Lavablöcken am Westfusse des Aphroessa- 
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Gipfels ßtromtcn heisse Gase an vielen Stellen hervor, ohne dass 
ihre Gegenwart durch Dampfwolken kenntlich gewesen wäre. So 
arm zeigten sich diese Fumarolen an Wasserdampf, dass selbst in 
den Sammelrölu-en kein tropfbar flüssiges Wasser sich nieder- 
schlug. Manche der Fumarolen, wie das hier zu betrachtende 
Gas, Hessen schon von Weitem den Geruch der Salzsäure er- 
kennen. 

Vol- bei 0' 
Vol. Druck. Temp.C. „^„d^. 

Anfängliches Volumen 163.0 0.7012 20.5 106.32 

Nach Absorption mit KaO. HO . . 158.8* 0.7172 18.0 106.85 

UmgefailteB Gas 159.0 0.1784 19.8 26.45 

Nach Zulassung von Luft .... 376.9 0,3866 19.8 135.86 

Nach der Explosion mit Knallgas . 377.7 0.3869 19.8 136.36 

Nach Absorption mit KaO. HO. . 370.4 0.3972 20.6 136.59 

Nach Zulassung von H 510.5 0.5311 20.9 251.87 

Nach der Explosion 412.1 0.4350 20.6 166.70 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

O 20.17 

N 79.83 

100.00 

Gas Nr. 19. 

Im Gegensatze zu den nur wenig erhitzten salzsauren Fuma- 
rolen stehen jene glühend heissen Dämpfe, welche in der Ein- 
Senkung zwischen Aphroessa und Beka den Spalten der Lava 
entstiegen. An diesen war keine Reaktion irgend welcher Art 
nachzuweisen, so dass sie ausschliesslich aus atmosphärischer Luft 
zu bestehen scheinen. 

Temp. = Schmelzhitze des Bleis. — Zeit der Aufsammlung: 
19. Mai 1866. 

«. , T^ ,. m n Vol. bei (fi 

Vol. Drock. Temp C , ^ 

u. Im Dr. 

Ursprüngliches Yolumen .... 154.0 0.7183 15.0 104.86 
Nach der Absorption mit KaO. HO. 153.1 0.7248 15.6 104.97 

Umgefülltes Gas 138.8 0.2051 15.2 26.97 

Nach Explosion mit Knallgas . . 140.5 0.2027 16.3 26.88 

Nach Absorption mit KaO. HO. . 138.5 0.2080 16.5 27.17 

Nach Zulassung von H. . . . . 211.9 0.2777 17.1 55.38 

Nach der Explosion 172.5 0.2385 18.0 38.60 
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Zusammensetzung in 100 Theilen: 

20.74 

N 79.26 

100.00 

Bei strenger Rechnung ergeben sich 0.22 o/o H, doch ist die 
Volumveränderung, welche dieser Quantität entspricht, so gering, 
dass sie unbedingt innerhalb der Grenzen der Beobachtungsfehler 
liegt. Eine zweite etwas einfacher ausgeführte Analyse bestätigt 
diese Annahme: 

X7 1 Tx ,. m n Vol. bei 0» 

Vol. Drnck. Temp. C. . ^ 

*^ u. l«n Dr. 

Ursprüngliclies Volumen .... 267.9 0.3156 17.8 79.38 

Nach der Explosion mit Knallgas . 269.0 0.3165 18.4 79.76 

Nach Zulassung von H 372.2 0.4151 18.3 144.80 

Nach der Explosion 295.8 0.3439 18.0 95.44 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

20.72 

N 79.28 

100.00 



Gas Nr. 20. 

. Wie Nr. 19, auch an demselben Tage aufgesammelt. 

T^ , m n Vol. bei 0» 
Vol. . Druck. Temp.C. , _ 

u. 1» Dr. 

Ursprüngliches Volumen .... 80.2 0.6401 18.1 48.15 
Nach der AbBorption mit KaO. . . 77.9 0.6527 18.4 47.69 

Umgefülltes Gas 212.2 0.2618 18.5 52.02 

Nach Explosion mit Knallgas . . 214.6 0.2612 17.8 52.62 

Nach Zulassung von H 312.7 0.3561 17.3 104.72 

Nach der Explosion 255.1 0.3022 16.8 72.62 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

OO2 1.05 

O 20.35 

N 78.60 

100.00 

Eine zweite Analyse desselben Gases, aber aus einer andern 
Saramelröhre ergab: 
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Vol. Druck. Temp.O. . ^ 

n. l»Dr. 

UraprUngliches Yolnmeii .... 103.0 0.6534 17.3 63.29 
Kach der Absorption mit KaO. HO. 101.0 0.6676 16.8 63.52 

UmgefHlltes Oas 209.7 0.2488 17.1 49.10 

Kach der Explosion mit Knallgas . 209.5 0.2482 17.2 48.91 

Nach Zulassung von H 312.2 0.3478 16.7 102.33 

Nach der Explosion 261.0 0.2975 17.5 72.97 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

O 19.93 

N 80.07 

100,0Ö~ 

Auch hier würde die strenge Rechnung 0.24 o/o H ergeben, 
die jedoch aus den oben schon angeführten Gründen unberück- 
sichtigt blieben. Auch der geringe Kohlensäure Gehalt, der nur 
aus einer Yolumveränderung von 0.46 erschlossen ist, dürfte zwei- 
felhaft erscheinen. 

6ts Nr. 2i 

An dem Nordostabhange des Aphroessa-Layafeldes entstan- 
den etwa um die Mitte des Monates Mai eine Anzahl Fumarolen 
direct über den mit Seewasser gefüllten Spalten der Nea-Kaimeni. 
Dichte Wasserdämpfe entstiegen den Spalten und Klüften der 
Lavenblocke und gelbe Schweielabsätze bedeckten das schwarze 
Gestein. Die Temperatur dieser Fumarolen war so hoch, dass in 
einer Entfernung von etwa 6 — 7 M^tres die durch den Wind uns 
hie und da zugefahrten Dämpfe noch 60 ^ C. wahrnehmen Hessen. 
Ein starker Geruch von SOa war weithin bemerkbar. 

Zeit der Aufsammlung: 27. Mai 1866. 

Vol. Druck. Temp.C.^'"*:***"' 

Ursprüngliches Volumen .... 131.9 0.7003 20.5 85.92 
. i;c;i Ab.-or, tioD mic KaC. i.O. . 1-8.8 0.7185 21.1 85.91 

Umgefü.ltes Gas 113.3 0.1488 20.3 15.43 

Mach Zulassung von Sauerstoff . . 280.7 0.3179 20.0 83.15 
Nach der Explosion mit Knallgas . 281.6 0.3176 20.5 83.19 

Das Gas enthält also keine Kohlensäure und kein brenn- 
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bares Gas. Zur Bestimmung des SauerstoflFgehaltes wurde fol- 
gende Analyse ausgeführt. 

Vol. Drack. Temp. C. ^®V ^t! ^ 

ü. Im Dr. 

Ursprüngliches Volumen .... 210.5 0.2474 16.3 49.15 

Nach Zulassung von H 367.2 0.3978 16.0 137.99 

Nach der Explosion 325.7 0.3519 15.7 108.39 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

O 20.08 

N 79.92 

100.00 

Gas Nr. 22. 

Fumarolen dicht neben Nr. 21, unter denselben Verhältnissen 
und an demselben Tage gesammelt. 

Ursprüngliches Volumen .... 145.5 0.6971 16.2 95.75 
Nach Absorption mit KaO. HO. . 143.7 0.7081 18.0 95.46 

Umgefülltes Gas 248.1 0.2924 17.8 68.11 

Nach der Explosion mit Knallgas . 248.8 0.2915 18.4 67.95 

Nach der Zulassung von H. . . . 349.2 0.3885 18.3 127.15 

Nach der Explosion 280.1 0.3227 18.0 84.80 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

CO2 0.30 

. 20.67 

N 79.03 

100.00 

wobei abermals ein Gehalt von 0.16 0/0 H unberücksichtigt blieb. 
Von demselben Gase wurde noch die folgende Analyse ausge- 
führt : 

Ursprüngliches Volumen .... 148.9 0.6938 19.4 96.45 
Nach Absorption mit KaO. HO. . 144.0 0.7185 20.8 96.14 

Umgefülltes Gas 180.3 0.2348 18.7 39.62 

Nach Zulassung von H 273.7 0.3251 19.3 83.11 

Nach der Explosion 225.4 0.2788 18.7 58.81 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

CO2 0,32 

20.38 

N 79.30 

100.00 



168 

Alle von der Aphroessa analysirten Gase besitzen fast ge- 
nau die Zusammensetzung der atmosphärischen Luft und nur 
einige wenige derselben führten noch geringe Spuren von HCl, 
ISO2 und hie und da grössere Mengen von Wasserdampf. 



B. Oase des Vulkans Oeorg L 

Als Gase des Vulkans Georg I. sind alle jene Fumarolen- 
Gase bezeichnet, welche sowohl aus der neuen Lavamasse glei- 
chen Kamens, als auch in deren Nähe aus den Spalten der Nea- 
Elaimeni aufstiegen. 

Gas Nr. 23. 

An der Westseite des Georg-Hügels war, nachdem längere 
Zeit hindurch heftige Fumarolen zersetzend auf die alten Laven 
eingewirkt hatten, durch Dampf und Gasexplosionen eine kleine, 
trichterförmige Kratereinsenkung entstanden, in deren nächster 
Umgebung noch ziemlich starke Fumarolen sich fanden, so na- 
mentlich dicht am Fusse der Georg-Lava. Heisser Wasserdampf 
und Schwefelabsätze machten dieselben schon von weitem be- 
merkbar; die Dämpfe reagirten schwach sauer und nur mit Mühe 
war eine braune Färbung an Bleipapier zu erzielen. 

Temperatur: 78o C. Zeit der Aufsammlung: 30. April 1866. 

Vol. Druck. Temp. C. ^^^l ^^}f 

*^ u. Im Dr. 

Ursprüngliches Volumen .... 175.3 0.7135 18.2 117.25 
Nach Absorption mit KaO. HO. . 166.1 0.7230 18.0 112.67 

Umgefülltes Gas 169.4 0.2090 17.8 38.24 

Nach der Explosion mit Knallgas . 168.9 0.2092 10.8 33.29 

Nach Zulassung von H 359.4 0.3948 17.0 133.58 

Nach der Explosion 331.4 0.3719 17.5 115.83 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

CO2 8.90 

O 17.10 

N 79.00 

100,00 
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An der Mündung dieser Fumarole war ein helles mit gelbem 
Schwefel vermengtes Salz in dünnen Krusten abgesetzt, welches 
Herr Dt. C. Bissinger im Heidelberger Laboratorium zu analy- 
siren die Güte hatte. Aus den gefundenen Beständtheilen wurde 
die folgende ^hypothetische Zusammensetzung berechnet: 

Angewandte Substanz = 3.7880 gr. 

«.HO 12.540 o/q 

ß, in Wasser lösslioher Theil: 

CaOSOa . , o.no 

MgOSOa 0.150 

AI2O33SO3 0.240 

AI2CI3 0.145 

KaCl 0.063 

KaCl 0.411 

FI2CI3 0.181 

f. in Wasser unlöslich • . 85.600 

99.50 

Der^Fumarolenabsatz enthält also neben Schwefelsäure be- 
trächtliche Mengen von Chlor. Dies stimmt vollständig mit den 
Angaben des Herrn Pouque, nach welchen an dieser Stelle erst 
nur schwache schweflige, später aber heisse und salzsaure Fuma- 
rolen auftraten. Bei unserem Besuche war die Temperatur wie- 
der bedeutend gesunken und nur Spuren von Schwefelwasserstoff 
waren nachweisbar, doch mögen geringe Quantitäten schwefligen 
Säure die Veranlassung zur Ablagerung des Schwefels gewesen 
sein. Ob aber alle die in Wasser löslichen Salze als Sublima- 
tionsproducte betrachtet werden dürfen, scheint uns mehr als zwei- 
felhaft; die Thonerdesalze wird man doch wohl kaum dazu rechnen 
können und auch der zersetzte Zustand der umgebenden Gesteine 
wiess darauf hin, dass durch die Einwirkung der heissen und 
sauren Fumarolen einzelne Bestandtheile ausgelaugt seien; und 
wo sollten diese sich anders finden als in den analysirten Salz- 
krusten ? 

Gas Nr. 24. 

Kahe bei Nr. 23 unter denselben Verhältnissen an demselben 
Tage aufgesammelt. Temp. = 78^ 0, 
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Die Analyse dieses Gases hatte Herr Dr. C. Hub er die 
GKite im Heidelberger Laboratorium für uns auszuführen: 

^ t. m r. Vol. bei O» 

Vol. Dniek. Temp. C . ^ 

ü. i«Dr. 

UrsprünglicheB GasTolttmen . . . 142.66 0.7237 16.3 97.43 
Nach Absorption mit KaO. HO. . 137.16 0.7365 16.8 95.17 

UmgefüllteB Gas 245.43 0.2872 16.4 66.50 

Nach der Explosion mit Knallgas . 240.56 0.2837 15.7 64.54 

Kach Absorption mit KaO. HO. . 233.65 0.2905 14.6 6443 

l(ach Zulassung von H 389.07 0.4366 14.0 161.59 

^^aoh der Explosion 335.60 0.3822 13.9 122.06 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

CO2 2.32 

H 1.92 

O 20.32 

N 75.44 

100.00 

Dies ist das erste der bis jetzt betrachteten Fumarolen-Gase, 
welches einen Gehalt an brennbaren Gasen aufweist, denn die Ab- 
sorption von 0.11 Volumtheilen Gas beim Einführen von Kali ist 
zu gering um auf Bildung von Kohlensäure durch Verbrennung 
eines Kohlenwasserstoffes schliessen zu lassen ; es ist ein Beobach- 
tungsfehler, wie solche nur durch Anwendung aussergewohnlich 
grosser Eudiometer oder durch wiederholte Ablesungen sich ver- 
meiden lassen. 

Gas Nr. 25. 

Weniger stark als am Fuss des Georg waren die Fumarolen 
in dem kleinen Explosionskrater selbst; nur wenig Wasserdampf 
entstieg den Spalten des stark zersetzten Gesteines ; weisse Salz- 
krusten, beträchtliche Mengen von Chlorverbindungen enthaltend, 
umgaben die Mündungen der Fumarolen; feine Schwefelkrystalle 
oder geschmolzene Krusten derselben Substanz waren überall in 
dem von Eisensalzen durchdrungenen Schutt und erhärteten Schlamm 
verbreitet, der bei der Bildung des Kraters ausgeschleudert ringsum 
die Oberfläche bedeckte. Die Dämpfe, schwach sauer, Hessen HS. 
Reaktion erkennen. 

Temp.: 85o. Zeit der Aufsammlung: 30. April 1866. 
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Vol. Druck. Temp. C. ^ ^ 

Ursprüngliches Gasvolumen . . . 154.2 0.7092 18.2 102.53 

Nach Absorption mit KaO. HO . 147.6 0.7199 18.0 99.69 

Umgefülltes Gas 155.6 0.2183 17.8 31.89 

Nach der Explosion mit Knallgas . 147.9 0.2095 16.8 29.19 

Nach der Absorption mit KaO. HO. 142.1 0.2201 17.5 29.39 

Nach Zulassung von H 299.1 0.3655 17.5 102.76 

Nach dör Explosion 268.1 0.3453 16.0 87.46 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

CO^ 2.77 

H 5.49 

18.29 

N 73.45 

100.00 

Von demselben Gas wurde noch die folgende Analyse ge- 
macht: 

Umgefülltes Gas 235.5 0.2613 17.1 57.91 

Nach der Explosion mit Knallgas . 224.7 0.2504 16.6 53.04 

Nach der Zulassung von H. . . . 320.6 0.3431 16.2 103.84 

Nach der Explosion 271.6 0.2941 17.8 74.88 

Zusammensetzung in 97.23 Theilen: 

H 5.44 

O 18.92 

N 72.87 

97.23 

Das hier zu betrachtende Gas weist den grossten Gehalt an 

WasserstofiF unter all den von uns an den verschiedensten Punkten 
gesammelten Gasen auf. 

Gas Nr. 26. 

Aus dem kleinen Explosionskrater wie Nr. 25. Temp. = 60^: 
Zeit der Aufsammlung 30. April 1866. 

Ursprüngliches Volumen \ . . . 112.3 0.6734 17.8 71.00 

Nach Absorption mit KaO. HO. . 106.7 0.6989 18.4 69.89 

Umgefülltes Gas 179.1 0.2343 18.3 39.33 

Nach der Explosion mit Knallgas . 178.5 0.2328 17.7 39.03 

Nach Absorption mit KaO. HO. . 171.8 0.2429 17.4 39.21 

Nach Zulassung von H .... 255.0 0.3206 18.5 76.57 

Nach der Explosion 204.4 0.2741 16.8 52.78 



* 
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ZnsammenBetzung in 100 Theilen: 
CO2 1.56 

H 0.50 

20.10 

N : . . 77.84 

100.00 

AuBserdem wurde noch folgende Partialanalyse ausgeführt: 

V . Tx 1. m « Vol. bei 0* 

Vol. Draek. Temp. C . ^ 

*^ u. 1" Dr. 

UmgefüllteB Gas 197.3 0.2442 18.7 45.09 

Nach der Explogion mit Knallgas . 196.8 0.2432 19.3 44.70 

Nach Zulassung Yon U 285.7 0.3426 19.0 91.51 

Nach der Explosion 233.3 0.2905 17.7 63.65 

Zusammensetzung in 98.44 Theilen: 

H 0.57 

O ........ . 20.56 

N 77.31 

98.44 

Die erste Analyse weist auch hier die Abwesenheit von 
Kohlenwasserstoff nach, während die zweite den Gehalt an Was- 
serstoff vollständig bestätigt. 

Gas Nr. 27. 

In dem engen schluchtartigen Raum, begrenzt einerseits von 
dem Abhänge des Kegels der Nea-Kaimeni, andererseits von der 
steilen Böschung der neuen Georg-Lava, fand von Anbeginn der 
Eruption an eine starke Dampf- und Gasentwickelung statt, und zwar 
brachen die Fumarolen sowohl aus der neuen Lava, als auch aus 
dem alten Boden und dem Abhang des Kegels der Nea-Kaimeni 
hervor. Bei unserem Besuche war, namentlich Ende April, die 
ganze Schlucht häufig dicht mit Dampf erfüllt. Der ganze Boden 
war erhitzt und durch Salz- und Schwefelabsätze gefärbt. Die 
Dämpfe hatten keinen belästigenden Geruch, doch liess sich die 
Gegenwart des Schwefel -Wasserstoffes leicht nachweisen. Die 
meisten der Fumarolen enthielten sehr viel Wasserdampf. Die 
Fumarole, deren Gase hier untersucht werden sollen, war nur 
schwach und entwickelte sich im Grunde der Schlucht aus dem 
stark zersetzten Boden. 
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Temp. = 810. Zeit der Aufsammlung: 2. Mai 1866. 

Vol. Drück. Temp. C. ^"^^ **®? ^ 

*^ u. Im Dr. 

Ursprüngliclies Gasvolumen . . . 141.2 0.7134 17.0 94.83 
Nach Absorption mit KaO. HO. . 136.1 0.7319 16.3 94.00 

Umgefülltes Gas 159.3 0.2281 15.7 34.36 

Nach der Explosion mit Knallgas . 158.3 0.2281 14.6 34.28 

Nach Zulassung von H 296.1 0.3598 15.0 101.00 

Nach der Explosion 259.8 0.3242 15.3 79.76 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

CO2 0.87 

O 19.96 

N 79.17 

100.00 

Auch in dieser Analyse sind 0.15 0/0 H als Beobachtungs- 
fehler betrachtet, will man diese in Rechnung ziehen, so würde 
sich die Zusammensetzung ergeben wie folgt: 

CO.2 0.87 

H 0.15 

20.03 

N 78.95 

100.00 

Diese von uns untersuchte Fumarole befand sich nahezu an 
derselben Localität, an welcher Herr Fouque die von ihm analy- 
sirten Gase Nr. 14 und 15 sammelte. 

Gas Nr. 28. 

Eine der stärksten Fumarolen in derselben Schlucht und 
unter denselben Verhältnissen wie Nr. 27, aber am Abhang des 
Nea-Kaimeni- Kegels. 

Temp. = 950. Zeit der Aufsammlung: 2. Mai 1866. 

Ursprüngliches Gasvolumen . . . 71.0 0.6464 21.2 42,60 
Nach Absorption mit KaO. HO. . 60.3 0.6496 17.6 36.80 

Umgefülltes Gas 110.6 0.1726 20.0 17.79 

Nach Zulassung von Luft .... 280.5 0.3365 20.4 87.78 

Nach der Explosion mit Knallgas . 279.6 ' 0.3357 19.0 87.76 

Nach Absorption mit KaO. HO. . 272.5 0.3458 19.5 87.96 

Nach Zulassung von H 387.9 0.4552 20.8 164.08 

Nach der Explosion 325.8 0.3895 19.5 118.38 
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Zusammensetzung in 100 TheUea: 

CO, 13.61 

O 2.72 

N 83.67 

100.00 

Sehr aufTallend ist in dieser Fumarole der fast yoUständige 
Mangel an Sauerstoff bei der geringen Menge Kohlensäure. G-anz 
ähnliche, aber an Kohlensäure reichere Gasgemenge bieten die 
aus den abgeschlossenen Meereswasser-Pfutzen aufsteigenden Fu- 
marolen (siehe die Analysen Nr. 10 — 13 und 31 und 32). 

Gas Nr. 29. 

Ende Mai versuchten wir abermals die Gase der Fumarole, 
welche die Analyse Nr. 28 ergab, anzufangen, konnten aber leider 
wegen der vom Georg in bedeutender Menge und Grosse da- 
hin geschleuderten Blocke nur mit Mühe zwei Glasrohren fül- 
len, von welchen in Folge mancherlei Missgeschicks wir nur eine 
Kohlensäure -Bestimmung erlangen konnten. Die Fumarole 
hatte an Intensität abgenommen, doch war die Temperatur die 
selbe geblieben. 

Temp.=:95o. Zeit der Aufsammlung: 27. Mai 1866. 

Vol. D^k. Temp.C.^*»^'»«'^ 

*^ n. 1» Dr. 

Uraprangliches Gasvolamen . . . 151.0 0.6788 21.3 95.08 
Nach Absorption mit KaO. HO. . 141.5 0.6918 20.1 91.18 

Gehalt an CO2 in 100 Theilen = 4.10 

Aus dieser Bestimmung wurde eine bedeutende Abnahme des 
Kohlensäure-Gehaltes folgen. 

Die von Herrn Fouque aus dieser Schlucht analysirten Gase 
stehen im Sauerstoffgehalt zwischen den yon uns untersuchten Fu- 
marolen. Interessant aber sind die Bestimmungen des Schwefel- 
säure- und Chlorgehaltes in dem aus den Fumarolen condensirten 
Wasser, welche Herr Fouqu6 ausführte. Danach enthielten 4 cc. 
des Wassers der Fumarole Nr. 9 nach Oxydation mit Salpeter- 
säure = 9 mg HCl und nur 2 mg SO3; und 4 cc. des Wassers 
der Fumarole Nr. 14 = 3 mg HCl und nur 1 mg SOs, so dass 
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daraus ein Gehalt an HCl folgen würde , der jedoch in den 
Dämpfen selbst neben dem vorherrschenden HS nur schwer nach- 
zuweisen ist. 

Gas Nr. 30. 

Wir stellen zu den Gasen des Georg jene Fumarolen, welche 
aus den bei der neuen Eruption entstandenen Spalten des Nea- 
Kaimeni-Kegels sich entwickeln. Das von uns gesammelte Gas 
stammt vom Gipfel des Kegels aus einer 2 — 3 Metres breiten 
Spalte, deren Tiefe nicht ermittelt werden konnte. Schwache, 
thonig riechende Wasserdämpfe stiegen aus der Spalte auf, in 
welche ein etwa 6 Metres langer Kautschouk-Schlauch hinabge- 
lassen wurde. 

Temp. ca. 30o. Zeit der Aufsammlung: 22. Mai 1866. 

Vor. Druck. Temp.C. ^"^•''t!^" 

*^ u. ln»Dr. 

Ursprüngliclies Yolumen .... 164.8 0.7091 18.4 109.49 
Nach Absorption mit KaO. HO. . 160.9 0.7267 19.3 109.21 

Umgefölltes Gas 243.8 0.2965 18,1 67.79 

Kach der Explosion mit Knallgas . 244.1 0.2963 17.9 67.88 

Nach Zulassung von H 347.9 0.3952 19.0 128.55 

Nach der Explosion 280.6 0.3304 19.0 86.88 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 
CO2 0.25 

20.06 

N 79.69 

100.00 

Ausserdem wurde noch folgende Partial- Analyse ausgeführt: 

Umgefülltes Gas 217.3 2595 18.0 52.90 

Nach Zulassung von H 305.5 0.3440 18.3 98.49 

Nach der Explosion 244.4 0.2852 18.0 65.39 

Zusammensetzung in 99.75 Theilen: 

O 20.08 

N 79.67 

99.75 
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G. Oase aus dem Meerwasser. 

Alle bisher besprochenen Analysen bezogen sich auf solche 
Gase, welche, aus Spalten der Lava, oder aus den Zwischenräumen 
grosser Blocke entsteigend, nur in sehr unvollkommener Weise 
aufgesammelt werden konnten. Die nun folgenden Gase dagegen 
wurden direct aus dem Meereswasser aufgesammelt mit Ausschluss 
der atmosphärischen Luft. Doch ist a priori vorauszusehen, dass 
eine Verunreinigung durch die im Wasser absorbirte Luft statt- 
gefunden hat. Die bis jetzt untersuchten Gase zerfallen in drei 
verschiedene Gruppen: 

1) Gase, welche reich an Kohlensäure und Wasserstoff sind 
und nebenbei sehr wenig Sauerstoff und etwa ebensoviel Stick- 
stoff enthalten, als eines der beiden ersten Gase. (Siehe die Ana- 
lysen 1 — 4 und 8). 

2) Gase, welche fasst nur Kohlensäure enthalten neben Spuren 
von Stickstoff. (Siehe Nr. 31 und 32, sowie Nr. 10—13). 

3) Gase mit geringer Menge Kohlensäure und einem Sauer- 
stoffgehalt, welcher den der atmosphärischen Luft bedeutend 
übertrifft. 

Dass diese 3 Gruppen durch mancherlei Uebergänge mit ein- 
ander verbunden sind, lässt ein Blick auf die Tabellen erkennen, 
obgleich leider die Analysen des Herrn v. Seebach, welche diesen 
Zusammenhang am deutlichsten müssten erkennen lassen, noch 
nicht veröffentlicht sind. 

Gas Nr. 31. 

Wir beginnen mit den Kohlensäure reichsten Gasen, als 
den einzigen wirklich vulkanischen Exhalationen , welche uns 
vergönnt war aus dem Meere aufzusammeln, indem die Wasser- 
stoff-Entwickelung bereits vor unserer Ankunft ihr Ende erreicht 
hatte. Die hier zu betrachtende Gasentwickelung fand in einer 
rings von Lava umschlossenen, seichten Meereslache statt, welche 
auf der Grenze zwischen Aphroessa und Nea-Kaimeni gelegen, 
von Herrn Pouqu6 als ein Ueberrest des diese beiden Gebilde 
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ursprünglich trennenden Meeresarmes betrachtet wird. Wie wenig 
diese Annahme der Wirklichkeit entspricht, haben wir uns be- 
müht in der Schilderung des Ausbruches darzulegen, und eine 
Betrachtung der von uns gegebenen Karte lässt zur Genüge er- 
kennen, dass die mit blau d bezeichnete Pfütze nur durch das 
in eine Vertiefung des sich senkenden Theiles der Nea-Kaimeni 
eingedrungene Meereswasser gebildet wurde. Das ganz klare 
Wasser reagirte sauer, die den Boden bildenden Lavablöcke 
waren mit einem feinen Schwefelniederschlag bedeckt, wohl durch 
Zersetzung von Schwefelwasserstoff entstanden, dessen Dasein in 
dem Wasser selbst leicht nachweisbar war. Das Gas entstieg 
in grossen zahlreichen Blasen aus dem dampfenden Wasser. 
Temperatur: 74o. Zeit der Aufsammlung: 4. Mai 1866. 

V . ,% 1. m r. Vol. bei 0» 

Vol. Druck. Temp.C. . ^ 

Ursprüngliches Volumen .... 130.7 0.6958 17.5 85.47 
Nach Absorption mit KaO. HO. ' . 14.8 0.5894 19.3 8.15 

Umgefülltes Gas 79.8 0.1219 19.4 9.08 

Nach Zulassung von Sauerstoff . , 218.4 0.2587 20.2 52.61 

Nach der Explosion mit Knallgas . 219.0 0.2576 17.0 53.11 

Nach Absorption mit KaO. HO. . 215.4 0.2641 19.7 53.06 

Nach Zulassung von H 572.5 * 0.6163 19.9 328.89 

Nach der Explosion 439.8 0.4821 19.1 198.17 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

CO2 90.47 

N 9.53 

100.00 

Das hier analysirte Gas wurde von uns zur gleichen Stunde 
und an derselben Stelle aufgesammelt, wie das, welches Herr 
Fouqu^ untersuchte und dessen Zusammensetzung unter Nr. 12 
gegeben ist. Die erlangten Resultate zeigen aber beträchtliche 
Abweichungen, indem einmal Herr Fouque die Temperatur des 
Wassers zu 50® C. angiebt, während wir dieselbe zu 74^ fanden, 
dann aber auch in Betreff des Gehaltes sowohl an Kohlensäure 
als an Sauerstoff, welch letzterer von uns nicht aufgefunden wer- 
den konnte. "Wir stellen hier die beiden Analysen des besseren 
Vergleiches wegen neben einander: 

U. 4b St., Oeschichte und Beschreibung. 12 
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Foiqiitf. 


R«lM. 


C02 


. . . 86.76 


90.47 





. . . 2.01 


— 


N 


. . . 11.23 


9.53 



100.00 100.00 

Herr Fouqu6 hat dasselbe Gas wenige Tage später nochmals 
aufgefangen und abermals einen Gehalt von 2.31 o/o Sauerstoff 
gefunden (Siehe Kr. 13). In dem unter ganz ähnlichen Verhält- 
nissen auftretenden Gase Nr. 32 konnten wir ebenfalls keinen 
Sauerstoff auffinden, die Zahlen unserer Analyse schliessen jeden 
Verdacht einer Verunreinigung durch atmosphärische Luft aus. 
Bis Herr Fouqu6 die Details seiner Untersuchungen veröffentlicht, 
scheint es uns somit gerechtfertigt anzunehmen, dass nicht allein 
das Gas Nr. 32, resp. Nr. 12 und 13, sondern auch die übrigen, 
nach der Analyse des französischen Forschers nur bis gegen 3 o/o 
Sauerstoff enthaltenden Gase in Wirklichkeit sauerstoff&ei sind. 
Möglicherweise rührt dieser Sauerstoffgehalt von einer Verun- 
reinigung durch atmosphärische Luft her, welche der von Herrn 
Fouqu6 benutzte Sammelapparat zu controliren nicht gestattete. 

Gas Nr. 32. 

Ein ganz ähnliches Gas, wie das vorhergehende, entstieg in 
grossen Blasen einem ebenfalls durch Lava umschlossenen Salz- 
wasserbassin, dessen Wasser durch darin aufsteigende heisse 
Quellen erwärmt wurde. Dieses sehr seichte Bassin, am Nord- 
ostfiisse der Georg-Lava und dicht bei der südöstlichen Kapelle 
gelegen, ist wohl einer jener von Herrn Decigalla erwähnten 
Süsswasserseen. Das an manchen Stellen heftig wallende Wasser 
zeigte je nach der Entfernung von den einmündenden heissen 
Quellen sehr verschiedene Temperaturen und auch die Zusam- 
mensetzung der Gase war in ähnlicher Weise verschieden. Der 
Boden der Lache war mit einem hellen Schwefelabsatz bedeckt, 
das Wasser milchig und an manchen Stellen durch Eisensalze 
gefärbt. 

Temp.: 72o. Zeit der Aufsammlung: 25. April 1866. 
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Vol. Druck. Temp. C. ^®^: ^®^^' 

Ursprüngliches Volumen .... 134.2 0.6906 20.8 86.12 
Nach Absorption mit KaO. HO. . 78.4 0.6490 18.0 47.74 

Umgefülltes Gas 137,0 0.1940 18.5 24.89 

Nach Zulassung von Luft ; . . . 340.5 0.3907 18.2 124.72 

Nach der Explosion mit Knallgas . 339.7 0.3920 17.5 125.06 

Nach Absorption mit KaO. HO. . 332.1 0.4021 18.8 124.92 

Nach Zulassung von H 443.2 0.5076 18.0 211.06 

Nach der Explosion 367.1 0.4305 17.7 148.42 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

CO2 44.56 

N 55.44 

100.00 

Der Mangel an Sauerstoff in diesem und dem vorhergehen- 
den Gasgemenge liess eine Wiederholung der Versuche wün- 
schenswerth erscheinen, welche leider wegen Mangel an Material 
nicht mit Nr. 31 vorgenommen werden konnte. Die zweite Ana- 
lyse ergab: 

Ursprüngliches Gasvolumen . . . llß.6 0.6630 19.8 72.08 
Nach Absorption mit KaO. HO. . 63.2 0.6250 20.6 36.73 

Umgefülltes Gas 221.2 0.2330 21.0 47.86 

Nach Zulassung von H 466.9 0.4695 19.7 204.47 

Nach der Explosion 465.8 0.4704 19.6 204.45 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

CO2 49.04 

N 50.96 

100.00 

Die Differenzen im Kohlensäuregehalte rühren davon her, 
dass die eine der Röhren rascher als die andere am Ursprung 
der heissen Quelle gefüllt wurde. Das Gas aus der Quelle selbst, 
von welchem leider nur die Kohlensäure-Bestimmung vorliegt, 
war noch reicher als die beiden vorstehenden. Dasselbe ergab 
nämlich : 

Ursprüngliches Gasvolumen . . . 125.3 0.6806 21.4 79.08 
Nach Absorption mit KaO. HO. . 43.8 0.6224 17.6 30.70 

Gehalt an CO2 = 61.17 0/0. 
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6is Nr. 33. 

Hit Nr. 33 beginnen wir eine Reihe von Gasen, welche, alle 
aus dem offenen Meere entweichend, in ihrer Zusammensetzung 
sehr viel Uebereinstimmung zeigen. Es entwickelten sich näm- 
lich überall da, wo eine heisse Lavamasse sich auf dem Grunde 
des Meeres fortbewegte, eine Menge grosser Gasblasen, die meist 
unter lautem Zischen emporstiegen und an den Stellen, an wel- 
chen sie besonders zahlreich auftraten, das Meer in wallende Be- 
wegung versetzten, so dass es den Anschein hatte, als koche das 
Wasser. Die Temperatur des Wassers in der Nähe dieser Gas- 
entwickelungen war jedoch nur in der nächsten Nähe der Lava- 
strSme oder zwischen den sich fortbewegenden Blocken beträcht- 
lich erhitzt, während das aufwallende Wasser in einiger Ent- 
fernung von den supramarinen Theilen der Neubildungen nicht 
selten eine niedrigere Temperatur besass, als die umgebenden 
Meerestheile. Es erklärt sich dies einfach dadurch, dass die sub- 
marin weitausgebreitete Lava zu diesen Gasentwickelungen Ver- 
anlassung gab, durch welche alsdann das Wasser aus der Tiefe 
nach der Oberfläche geführt wurde, woselbst es neben den an 
der Oberfläche sich ausbreitenden durch die Lava erwärmten 
Wassertheilen auffallend kühl erschien. Solche vom Ende der 
supramarinen Lavastrome entfernte Gasentwickelungen liessen sich 
schon von Weitem erkennen, indem die kleinen durch den Wind 
erzeugten Wellen der Meeresoberfläche rings um das von unten 
aufwallende Wasser einen hellen Brandungsstreifen bildeten. In 
der bewegten Meeresfläche erschienen solche kreisrunde, durch 
die aufsteigende Stromimg gebildete Flecken wie aus einer fremd- 
artigen Flüssigkeit bestehend, sie boten denselben Anblick, wie 
er etwa durch grosse Oelflecken auf der Meeresfläche erzeugt 
werden müsste. 

Aus einer dieser Gasquellen, deren Sprudel etwa 5 Metres 
im Durchmesser besitzen mochte, stammt das zur Analyse Nr. 33 
verwendete Gas. Der Sprudel befand sich ca. 15 — 20 Metres vom 
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"Westende des Aphroessa-Stromes entfernt, bei einer Meerestiefe 
von ca. 9 Mtoes. 

' Temp. 200. Zeit der Aufsammlung: 21. Mai 1866. 

^1 T^ 1. m « Vol. bei 0' 

Vol. Druck. Temp. C. . _ 

a. im Dr. 

Ursprüngliches öasvolumen . . . 75.0 0.6494 18.0 45.69 
Nach Absorption mit KaO. HO. . 73.7 0.6619 19.7 45.50 

Umgefülltes Gas . 157.3 0.2151 20.2 31.51 

Nach Zulassung von Luft .... 358.3 C.4086 19.8 136.51 

Nach der Explosion mit Knallgas . 359.0 0.4280 18 8 137.03 

Nach Absorption mit KaO. HO. . 350.0 0.4206 19.5 137.40 

Nach Zulassung von H 465.0 0.5266 19.8 228.52 

Nach der Explosion 353.8 0.4198 20.6 138.11 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

CO2 0.19 

25.76 

N . : 74.05 

100,00 

Die vorstehende Analyse zeigt in den einzelnen Ablesungen 
keineswegs eine sehr befriedigende Uebereinstimmung, da jedoch 
die übrigen Gasgemenge dieser Art keine brennbaren Gase führ- 
ten, so begnügten wir uns mit der folgenden Sauerstoflfbestimmung : 

Umgefülltes Gas 185.1 0.2414 20.9 41^1 

Nach Zulassung von H 288.1 0.3380 21.1 90.36 

Nach der Explosion 228.4 0.2830 20.0 60.23 

Zusammensetzung in 99.81 Theilen: 

24.14 

N 75.67 

99.81 

Gas Nr. 34. 

Aehnliche Gasquelle wie Nr. 33, aber von der Südwestseite 
der Aphroessa. 

Temp. 20—250. Zeit der Aufsammlung: 22. Mai 1866. 

UrsprüngUches Gasvolumen . . . 114.9 0.6685 18.2 72.03 
Nach Absorption mit KaO. HO. . 112.4 0.6775 18.2 71.39 

Umgefülltes Gas 92.6 0.1444 19.5 12.48 

Nach Zulassung von Sauerstoff . • 289.1 0.3320 20.2 89.37 

Nach der Explosion mit Knallgas . 289.3 0.3306 20.2 89.06 

Nach der Absorption mit KaO. HO. 278.8 0.3455 20.3 89.36 
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Gehalt an: 

CO2 0.890/0 

H 0.770/0 

Mit einer andern mit demselben Gas gefüllten Kohre wurden 
die folgenden Resultate erlangt: 

Vol. Druck. Temp.C. . -^ 

*^ u. Im Dr. 

Ursprüngliches Oasvolumen . . . 152.5 0.6954 20.0 98.82 
Nach Absorption mit KaO. HO. . 147.7 0.7129 20.0 98.11 

ümgemiltes Oas 196.0 0.2182 19.6 39.90 

N'ach der Explosion mit Knallgas . 194.4 0.2167 19.5 39.32 

Nach der Absorption mit KaO. HO. 186.8 0.2274 17.9 39.87 

Nach Zulassung yon H 394.9 0.4274 18*2 158.24 

Nach der Explosion 348.9 0.3859 16.4 127.02 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 
CO2 0.72 

H 0.80 

O 26.36 

N 72.12 

100.00 

Eine weitere Partialanalyse ergab: 

Umgefülltes Gas 202.4 0.2627 18.2 49.85 

Nach der Explosion mit Knallgas . 230.9 0.2616 18.0 49.31 

Nach der Absorption mit KaO. HO. 195.0 0.2702 16.4 49.71 

Nach Zulassung von H 347.0 0.4156 16.8 135.85 

Nach der Explosion 287.0 0.3557 18.1 96.04 

Zusammensetzung in 99.28 Theilen: 

H 0.72 

26.73 

N 71.83 

99.28 



Gas Nr. 35. 

Gas unter ähnlichen Verhältnissen wie die beiden vorher- 
gehenden von der Westspitze der Aphroessa, jedoch nahe der 
Lava. 

Temp. 35—370. Zeit der Aufsammlung: 22. Mai 1866, 
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■«T 1 ^ , ,« « Vol. bei 0' 

Vol. Drack. Temp.O. . ^ 

Ursprüngliches Volumen .... 110.3 0.6711 16.4 69.83 
Nach Absorption mit KaO, HO. . 109.7 0.6808 19.1 69.80 

Umgefülltes Gas 261.6 0.3076 18.6 75.34 

Nach Zulassung von H. . . . . 469,3 0.5000 18.2 220.00 
Nach der Explosion 395.0 0.4343 17.6 161.17 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

O 26.03 

N 73.97 

100.00 

Gas Nr. 36. 

Wie an der Westspitze der Aphroessa, so entstiegen auch am 
Ostende derselben Lavamasse zahlreiche Gasblasen dem zwischen 
den in Fortbewegung begriffenen Blöcken sich befindenden Wasser. 

Temp. 650. Zeit der Aufsammlung: 11. Mai 1866. 

Ursprüngliches Volumen .... 78.5 0.6484 21.0 47.27 
Nach der Absorption mit KaO. HO. 76.7 0.6616 20.8 47.16 

UmgefüUtee Gas 247.3 0.2926 18.6 67.74 

Nach Zulassung von H 478.8 0.5114 18.2 229.56 

Nach der Explosion 422.4 0.4599 17.6 182.50 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

CO2 0.23 

O 22.61 

N 77.16 

100.00 

Gas Nr. 37. 

Gas wie Nr. 36, aber von der Südspitze des während des 
Monates Mai entstandenen stromartigen Theils des Georg; zwi- 
schen den heissen Lavablocken. 

Temp. 20—500. Zeit der Aufsammlung 21. Mai 1866. 

Ursprüngliches Volumen .... 101.5 0.6478 19.0 61.48 
Nach Absorption mit KaO. HO. . 99.3 0.6612 19.5 61.28 

Umgefülltes Gas 205.9 0.2603 20.6 49.84 

Nach der Explosion mit Knallgas . 206.4 0.2593 19.7 49 92 

Nach Absorption mit KaO. HO. . 199,2 0.2680 18.3 50.03 

Nach Zulassung von H 426.1 0.4855 18.4 193.84 

Nach der Explosion 372.2 0.4396 17.1 153.99 
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Zusammensetzung in 100 Theilen: 

CO2 0.32 

O 26.55 

N 73.13 

lÖO.OO 

Gas Nr. 38. 

Bereits bei der Beschreibung der Palaea-Kaimeni wurde jener 
abgeschlossenen Salzwasserlache gedacht, welche nahe der Kapelle 
des heiligen Nikolaus gelegen, längst als der Sitz vulkanischer 
Exhalationen bekannt war. Bei unserem Besuch entstiegen nur 
in sehr unregelmassigen Intervallen Gasblasen aus dem mit einem 
dicken torfartigen Filz bedeckten Grunde der Lache; durch Um- 
rühren mit einem Stocke gelang es jedoch mit vieler Mühe eine 
Rohre mit Gas gefüllt zu erlangen. Obgleich diese Gasentwicke- 
lung in keinerlei Verbindung mit dem neuen Ausbruche steht, 
80 wollen wir die betreffende Analyse hier doch anfuhren, da von 
vielen Seiten ein solcher Zusammenhang angenommen wurde. 

Temp. 270. Zeit der Aufsammlung: 22. Mai, 2»>- p. m. 1866. 

Vol. Druck. Temp. G. . ^ 

*^ u. ImDr. 

Ursprünglichee Gasvolumen . . . 113.3 0.6844 17.7 72.82 

Nach Absorption mit EaO. HO. • 29.6 0.6289 18.5 17.43 
Nach Absorption mit PyrogaUus- 

saurem Kali 14.7 0.6061 16.2 8.41 

Umgefülltes Gas 88.9 0.1439 16.6 12.06 

Nach Zulassung von Luft .... 370.5 0.4036 16.8 140.88 

Nach der Explosion mit Knallgas . 371.0 0.4032 17.1 140.78 

Nach Zulassung von H 459.5 0.4901 16.6 212.30 

Nach der Explosion 356.0 0.3904 16.7 130.98 

Zusammensetzung in 100 Theilen: 

CO2 76.06 

O 12.39 

N 11.55 

100.00 

Der Gang der Analyse wurde hier in so fern abgeändert, 
als bei der geringen Quantität des Gases die Sauerstolfbestim- 
mung nur durch Absorption gemacht wurde, um mit der einen 
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Analyse eventuell auch die Kohlenwasserstoffbestimmung zu er- 
zielen. Der hohe Gehalt an Sauerstoff erklärt sich wohl durch 
die Lebensthätigkeit der Wasserpflanzen, und es ist uns wahr- 
scheinlich, dass hier eine jener fast nur aus Kohlensäure und 
Stickstoff bestehenden Gasquellen vorliegt. Herr Fouqu6 analy- 
sirte das Gas, welches ganz in der Nähe der Lache am Meeres- 
strand sich entwickelt (siehe Nr. 7), und stimmen die dort ge- 
gebenen Resultate mit unserer Annahme überein, nur wissen wir 
den Kohlenwasserstoffgehalt keineswegs zu erklären. 



Gas Nr. 39. 

Die aus dem Meere in der Nähe der glühenden Lavamassen 
aufgesammelten Gase bestehen fast ausschliesslich aus Sauerstoff 
und Stickstoff, so dass auf den ersten Blick diese Gase als die 
aus dem Meereswasser ausgekochte Luft erkannt werden müssen. 
Doch entspricht ihre Zusammensetzung durchaus nicht der vom 
Wasser absorbirten Luft, indem sie alle zu wenig Sauerstoff ent- 
halten. Es lag nun der Gedanke nahe, dass diese Gasgemenge 
durch partielle Auskochung des Meereswassers frei geworden 
seien; um dies festzustellen und zugleich nachzuweisen, bei wel- 
cher Phase der Ausköchung ein ähnliches Gemenge entsteht, 
wurde eine beträchtliche Quantität Wasser bei häufigem Um- 
schütteln durch mehrtägiges Hindurchleiten atmosphärischer Luft 
mit derselben gesättigt und dann in dem bekannten Bunsen'schen 
Apparate (Gasom. Meth. Fig. 13, Seite 18) so lange der Aus- 
kochung unterworfen, als noch bei gelindem Erwärmen Gasblasen 
in Menge sich entwickelten. 

Die Analyse des so erhaltenen Gases ergab: 

^ 1. m rt Vol. bei 0» 
Vol. Druck. Temp.C. .„-^ 

Ursprüngliches Volumen .... 103.1 0.6548 17.8 63.38 
Nach Absorption mit KaO. HO. . 100.4 0.6693 17.1 63.24 

Umgefülltes Gas 257.1 0.3132 17.5 75.68 

Nach Zulassung von H 483.8 0.5266 17.7 239.27 

Nach der Explosion 423.4 0.4722 16.2 188.74 
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Zusammensetzung in 100 Theilen: 

CO2 0.22 

o 22.20 

N 77 58 

100.00 

Wie aus der Tabelle ersichtlich, stimmt die Zusammensetzung 
des so erlangten Gases sehr nahe überein mit den unter Nr. 33 — 37 
gegebenen Analysen. Es können also jene Gase als die bei be- 
ginnender Auskochung entweichende Luft betrachtet werden, da 
nach unseren Versuchen zu Anfang einer solchen Operation Stick- 
stoff in yerhältnissmässig grosserer Menge entweicht als Sauer- 
stoff. 



Aus allen Beobachtungen und Untersuchungen geht somit 
unzweifelhaft hervor, dass bei dem Santorin-Ausbruch vor allen 
Dingen Wasserdampf in sehr überwiegender Menge ausgestossen 
wurde, neben welchem ein Gemenge von Sauerstoff und Stickstoff 
in grossen Quantitäten auftrat, theils vollständig die Zusammen- 
setzung der atmosphärischen Luft zeigend, theils aber in solchen 
Verhältnissen gemischt, dass es sich als Product der Auskochung 
des Meereswassers darstellt. Sogenannte vulkanische Gase, als 
da sind Salzsäure, schweflige Säure, Schwefelwasserstoff und 
Kohlensäure , traten nur in ganz untergeordneter Weise auf und 
zwar scheint die Salzsäure in grösster Menge ausgestossen worden 
zu sein. Salzsäure entwickelte sich aus vielen Pumarolen am 
Abhänge der Aphroessa, deren intensiv braunroth gefärbte Gipfel- 
fumarole, welche von Anfang an die Aufmerksamkeit der Be- 
obachter auf sich gezogen, ebenfalls die Anwesenheit von Salz- 
säure und Chlorverbindungen erkennen Hess. Auch am Georg 
entströmte nach den Beobachtungen des Herrn Fouque einigen 
der heissesten Fumarolen Salzsäure, wie auch die Salzkrusten an 
deren Mündungen noch bei unserer Anwesenheit das frühere Auf- 
treten dieser Säure verriethen. Konnten wir auch nur an einigen 
Stellen (in der Schlucht zwischen Georg und Nea-Kaimeni-Kegel) 
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das spurenweise Vorkommen von Salzsäure nachweisen, so glauben 
wir doch nicht zu irren, wenn wir annehmen, dass auch vom 
Gipfel des Georg grosse Mengen derselben ausgehaucht wurden ; 
denn sobald die mächtigen Dampfentwickelungen, welche diesen 
Gipfel besonders auszeichneten, nachliessen, konnte man, genau 
wie an der Aphroessa, eine braunrothe Färbung der Dämpfe er- 
kennen. Auch Hessen, wie schon erwähnt, die grossen Mengen von 
Eisensalzen und Eisenniederschlägen, welche in weitem Umkreis 
das Meerwasser färbten, auf Salzsäure-Entwickelung schliessen. 

Nächst der Salzsäure trat wohl die Kohlensäure in grösster 
Menge auf, doch zeigte sich diese auch hier, wie bei fast allen 
vulkanischen Ausbrüchen, entweder nur am Rande der Neubil- 
dungen oder an den schon erkalteten Theilen der Lava, und zwar 
scheint es besonders bemerkenswerth, dass mit Zunahme der 
Kohlensäure eine Abnahme des SauerstofFgehaltes in den Gasge- 
mengen Hand in Hand geht, so dass die meisten derselben 
schliesslich nur noch aus Kohlensäure und Stickstoff zu bestehen 
scheinen. 

Wähi'end die Salzsäure am reichlichsten aus der glühenden 
Lava direct über den Ausbruchspunkten sich entwickelte, die 
Kohlensäure aber am Fuss der neuen Lavamassen aufstieg, ent- 
strömten der in Erkaltung begriffenen Lava Schwefelwasserstoff 
und schweflige Säure, und zwar bildeten sich manche dieser Fu- 
marolen erst lange Zeit nach dem Erstarren des betreffenden 
Lavatheils, so dass auch hier die schon oft gemachte Beobach- 
tung, nach welcher erst beim. Erkalten eine Reihe flüchtiger Sub- 
stanzen aus den Lavamassen entweichen können, von neuem eine 
Bestätigung erhält. 

In Verbindung mit den Schwefelwasserstoff-Fumarolen steht 
das Auftreten von freiem Wasserstoff, und ist man wohl berech- 
tigt die unter Nr. 1 — 4 analysirten Gase als ein Gemenge von 
Kohlensäure- und Schwefelwasserstoff-Fumarolen zu betrachten, 
welch letzteres Gas durch die erhöhte Temperatur der am Aus- 
trittspunkt angehäuften Lava eine Zersetzung erlitten hat. 

Eine ganze Reihe von Hypothesen und Theorien ist bereits 



188 

angestellt, um das Auftreten der yerschiedenen Ghisarten im All- 
gemeinen und insbesondere die eigenthümliche Art und Weise der 
Aufeinanderfolge derselben zu erklären« Das von uns gesammelte 
Material erscheint uns nicht ausreichend, auf eine nähere Kritik 
dieser Theorien einzugehen, zumal gerade diese Eruption nach 
dem Ausspruch dabei anwesender Autoritäten nicht geeignet war, 
die aufgestellten Gesetze zu prüfen. — Wir wollen desshalb nur 
erwähnen, dass nach unseren Erfahrungen und Anschauungen die 
von Bunsen aufgestellte Erklärung am meisten Wahrscheinlichkeit 
für sich hat, obgleich durch sie ebenso wenig wie durch alle an- 
deren Erklärungsversuche das Auftreten der Kohlensäure begreif- 
lich wird. Denn wenn, wie man annimmt, diese Kohlensäure durch 
Glühen von Kalk frei werden soll, woher kommt es alsdann, dass 
dieses Gas nicht aus der glühenden Lara, sondern immer nur an 
Stellen von niederer Temperatur und oft so weit vom Ausbruchs- 
punkt entfernt entweicht. Ein directes Aufsteigen aus dem Erd- 
innem würde unter diesen Umständen gewiss nicht mehr als eine 
willkürliche Annahme sein. Und wie würde sich bei einer solchen 
Entstehungsweise die Abnahme des Sauerstoffgehaltes der beige- 
mengten Luft erklären? 

Herr Fouque hat in einer sehr interessanten Arbeit über die 
Ausbruchserscheinungen des Aetna im Jahre 1865 in ausführlicher 
Weise die Entstehung aller Exhalationsproducte aus dem Meer- 
wasser nachzuweisen versucht. Und wenn es auch gewiss nicht 
geleugnet werden kann, dass auf diese Weise ein Theil der 
Gase etc. entstehen mag, so tritt doch einer allgemeineren Gültig- 
keit dieser Hypothese die Thatsache entgegen, dass die verschie- 
denen Gase zu verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Tem- 
peraturen der Lava entsteigen, keineswegs aber, wie diess Herr 
Pouqu6 seinen eigenen Untersuchungen widersprechend behauptet, 
alle sich in den heissesten Fumarolen vereinigt finden. 

Viele der Fumarolen, vielleicht wohl die meisten, entsteigen 
keiner grossen Tiefe, ja es schien uns selbst nicht unwahrschein- 
lich, dass jene heftigen Dampfausbrüche, deren Donner viele Mei- 
len weit gehört wurde, ihrer Hauptmasse nach durch das in die 
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glühende Lavamasse eindringende Meerwasser erzeugt wurden. 
Denn selbst bei den heftigsten Explosionen, welche Schallwellen 
von einer Stärke erzeugten, dass auf dem so entfernten Thera 
die Fenster der Häuser klirrend erzitterten, ereignete sich nie 
auch nur das geringste Erdbeben, ja nicht einmal auf dem so 
benachbarten Kegel der Nea-Kaimeni, welcher doch an seiner 
Basis innig mit dem Georg verbunden ist, konnten wir eine Be- 
wegung des Bodens beobachten. 

Die Dampfausbrüche erregten von jeher und bei allen vul- 
kanischen Eruptionen die Aufmerksamkeit der Beobachter. Das 
herrliche Schauspiel, welches die hochaufsteigenden, oft schnee- 
weissen, oft durch mitgerissene Schlackenstücke und Aschenmassen 
schwarz gefärbten Dampfwolken dem Beschauer bei Tage darbieten, 
die prachtvolle, an Grossartigkeit die Gebilde der kühnsten Phantasie 
überbietende Feuererscheinung, welche im Dunkel der Nacht die 
Dampfsäule und die Umgebung des Ausbruchspunktes erleuchtet, 
boten reichlichen Stoff, bei Schilderung vulkanischer Phänomene 
die Phantasie der Leser zu erregen. Leider aber spielen selbst 
in vielen, von wissenschaftlichen Beobachtern herrührenden Be- 
schreibungen diese Aeusserlichkeiten eine Hauptrolle, und viele 
wichtige, aber nur durch mühsame Arbeiten zu erforschende 
Thatsachen sind unbeachtet geblieben in Folge der grossen Auf- 
merksamkeit, welche den weithin sichtbaren und leicht zu beob- 
achtenden Dampfausbrüchen und dem sie begleitenden Getöse 
gewidmet wurde. 

Wir haben bei unserer Schilderung nur hie und da Gelegen- 
heit genommen, auf diese Dampfgebilde aufmerksam zu machen, 
und statt der vielfach von uns vorgenommenen Messungen nur 
eine einzige angeführt, welche die Höhe der Dampfsäule des 
Georg an einem windstillen Tage giebt und welche ungefähr als 
die grösste Elevation betrachtet werden kann, bis zu welcher 
während unserer Anwesenheit die Dampfwolken aufstiegen. Dass 
bei bewegter Luft die Dampfsäulen je nach der Stärke des Win- 
des und der Gewalt der Explosionen bald in grösserer, bald in 
geringerer Höhe umgebogen und als dunkler Wolkenstreif viele 
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Heilen weit ausgedehnt wurden, ist selbstverständlich. Vulkanische 
Gewitter hatten wir zu beobachten nie Gelegenheit, und nur ein 
einziges Mal sahen wir in der gegen Osten zu mit einer am Ho- 
rizont ausgebreiteten Wolkenschicht sich vereinigenden Dampf- 
masse fahle Blitze aufzucken, ohne jedoch im Stande zu sein, uns 
ein Urtheil darüber zu bilden, ob dieselben als fernes Wetter- 
leuchten oder als in der Dampfmasse des Vulkans gebildet zu 
betrachten seien. — 

Das Auftreten von Dampfsiphonen oder Tromben ist von 
verschiedenen Beobachtern erwähnt worden und auch während 
unserer Anwesenheit gehörten dieselben keineswegs zu den sel- 
tenen Erscheinungen. Auch kann die Bildung von Wirbelwinden, 
welche auf dem dampfenden Meere und Lavafelde senkrecht fort- 
schreitende Dampfsiphone erzeugen mussten, in der Nähe von 
glühend heissen Lavenmassen und in fortdauernden Explosionen 
begriffenen Ausbruchspunkten durchaus nicht befremden. 



Schlussbemerkniigeii. 

Der in Vorstehendem geschilderte Ausbruch des Jahres 1866 
hat Yeranlassung gegeben zur Aufstellung verschiedener Hypo- 
thesen. So will Herr Decigalla das ganze Phänomen auf die 
"Wirkung einer grossen galvanischen Säule zurückführen, während 
Herr Professor Christomanos sich berechtigt glaubt, die alte 
Theorie verbrennender Schwefelkieslager wieder aufzufrischen. 
Dass anfönglich fast alle Beobachter eine Hebung des Meeres- 
bodens zu sehen glaubten, ist leicht begreiflich, wenn man be- 
denkt, wie seit langer Zeit gerade die Ausbrüche auf Santorin 
als Hauptbeweise far die Richtigkeit der Erhebungstheorie ange- 
fahrt wurden, und wie hier bisher noch nie beobachtete Aus- 
bruchserscheinungen zu untersuchen und zu deuten waren. Keine 
der vorliegenden Thatsachen war ohne Zwang mit den immer 
wiederholten Schilderungen der Vesuv- und Aetna-Ausbrüche in 
Einklang zu bringen. 

Die erste richtige Deutung der ganzen Erscheinung findet 
sich in einem Briefe des Herrn Decigalla (La Grece) als die eigen- 
thümliche Anschauung eines sonst sehr gebildeten und scharf- 
sichtigen Beobachters angeführt. — Demnächst sprach sich Herr 
Director J. Schmidt gegen eine Hebung im Sinne der von Buch'- 
schen Theorie aus, wie denn auch Herr Fouque, durch fortgesetzte 
Untersuchungen sich von der XJnhaltbarkeit der von ihm anfang- 
lich, namentlich für die Bildung der Reka, in Anspruch genom- 
menen Erklärungsweise überzeugend, der Erhebungstheorie ent- 
sagte. Die wenigen Tage, welche Herr von Seebach der Unter- 
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suchung der Santorin-Gruppe widmen konnte, genügten diesem 
Forscher zur Feststellung der Thatsache, dass die Vergrosserung 
der Neubildung keiner Hebung, sondern dem Austreten immer 
neuer Eruptionsmassen zuzuschreiben sei. Aber trotz dieser, 
auf eigener Anschauung beruhenden Ueberzeugung huldigt Herr 
von Seebach der alten Erhebungstheorie insofern, als er dieselbe 
zur Erklärung der Inselbildung in Anspruch nimmt und nur die 
Vergrosserung der so entstandenen Berge durch Ausfluss zäh- 
flüssiger Lava erklärt. Herr von Seebach sagt nämlich: 

„Wenn es auch nach allen eingezogenen Daten unbezweifelt 
bleiben muss, dass im Anfang bloss Hebung die Bildung und 
Vergrosserung der neu entstandenen Inseln verursachte, so ist es 
doch ebenso sicher, dass jetzt in ihrer horizontalen Ausdehnung 
die Aufschüttung mitwirkt, indem immer neue Trümmer vom 
Bande der Terrasse herabstürzen und die ganze Masse als noch 
in Bewegung angesehen werden muss. Das ganze Phänomen 
scheint auf dem Hervorquellen einer sehr schwer schmelzbaren, 
strengflüssigen Lava zu beruhen, deren kolossale Erstarrungskruste 
von der langsam nachdringenden Masse immer von Neuem fort- 
geschoben, gehoben, zerborsten und zertrümmert wird.** *) 

Nicht allein die Vergrosserung der Neubildungen, sondern 
der ganze Ausbruch mit allen begleitenden Erscheinungen findet 
seine einfache Erklärung in der nun unzweifelhaft festgestellten 
Thatsache, dass eine zähflüssige Lava aus der Tiefe in grosser 
Menge durch einen spaltenartigen Canal aufstieg, der in Folge 
des Erwachens der vulkanischen Kräfte in dem domförmigen 
Kaimeni-Gebirge, welches seine Entstehung ausschliesslich einer 
grösseren Anzahl ähnlicher Ausbrüche verdankt, eröjBfnet wor- 
den war. 

In den topographischen Schilderungen der früheren Abschnitte, 
wie in den von uns veröffentlichten Kartenwerken**) war es haupt- 

♦) Brief vom S.April 1866 abgedruckt in: Nachrichten der K. Gesellschaft 
der Wissenschaften etc. Göttingen. Nr. 11. 1866. 

**) K. V. Fritsch, W. Reiss und A. Stübel : Santorin. Die Kaimeni-Inseln etc. 
und A, Stübel : Das supra- und submarine Gebirge der Inselgruppe Santorin. 
Leipzig 1868. 
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sächlich unser Bestreben, die Beziehung dieses neuesten Aus- 
bruches zu den Effecten der älteren Eruptionen anscfiaulich dar- 
zustellen. 

Wenn uns die Geschichte der Ausbrüche einerseits lehrte, 
dass in der That das theils supra-, theils submarine Gebirge, 
welches die Basis für die Ablagerung der neuesten Eruptions- 
producte bildet, auf gleiche Art entstand, so erkannten wir ande- 
rerseits in der Paläa-, Mikra- und Nea-Kaimeni einen geologischen 
Bau, mit dem die innere Beschaffenheit der vulkanischen Massen 
des Georg und der Aphroessa nach ihrer einstmaligen Erkaltung 
die vollkommenste Uebereinstimmung zeigen wird. 

Das Kaimeni-Gebirge besteht also, um es kurz zu wieder- 
holen, aus einer Anzahl sehr mächtiger, vielleicht oft mehrere 
hundert Metres dicker Lavabänke, getrennt durch die Block- 
massen, welche als die Erstarrungskruste der einzelnen Ergüsse 
anzusehe^ sind. Die wenigen lose ausgeschleuderten Schlacken 
imd Aschen, sowie die in der Zeit, welche zwischen den einzelnen 
Ausbrüchen verging, abgelagerten Sedimente werden zwar eine 
auffallende Trennung der verschiedenen Lavamassen veranlassen, 
doch aber nicht wesentlich den Bau des ganzen Gebirges beein- 
flussen. 

Steigt nun durch ein solches, aus einer Wechsellagerung von 
festen Lavabänken und lose übereinander gehäuften Blockschichten 
bestehendes Gebirge eine glühendflüssige Lavamasse auf, so wird 
dadurch in dem festen Gestein kaum eine Veränderung erzielt, 
dagegen aber ist es sehr wahrscheinlich, dass in den losen Block- 
schichten Verschiebungen oder gar ein Zusammenrücken der 
ganzen Masse stattfindet. Dies ist um so wahrscheinlicher, wenn, 
wie es bei dem neuen Kaiimeni- Ausbruche der Fall war, die 
glühende Lava einen Ausweg an dem steilen seitlichen Gehänge 
eines solchen Gebirges findet. Das Versinken des Landes in der 
Umgebung der Vulcano-Bucht und an der Phleva-Spitze findet auf 
diese Weise seine einfache Erklärung. Es ist auch leicht zu be- 
greifen, dass bei einer durch solche Einwirkung bedingten Sen- 
kung nur ein kleiner Theil des bestehenden Gebirges betroffen 

B. & St.^ Geschichte und Beschreibang. 13 
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VAX werden braucht und dass alsdann zwischen dem sich senken- 
(h»n Theile und der unverändert bleibenden Hauptmasse Zerreis- 
sungen, d. h. Spaltenbildungen eintreten müssen. — Die Senkung 
und Spaltenbildung waren im Jahre 18GG die ersten Anzeichen 
der herannahenden Eruj)tiün, und wie dies bei unserer Voraus- 
setzung der wahrscheinlichste Fall ist, so geschah dies auch hier 
ohne heftige Erschütterung oder weithin fühlbares Erdbeben. 

Hat eine Lava nur feste Gesteine zu durchbrechen, so wird 
sie durch immer weiteres Eröffnen der als Leitungscanal dienen- 
den Spalte sich endlich einen Ausweg an die Oberfläche ver- 
schaffen. Dringt aber die Lava durch ein Gebirge auf, welches, 
wie in dem hier zu erörternden Falle, neben festen Gesteinsbänken 
mächtige, wenig Widerstand leistende Schichten enthält, so wird 
das glühende Gesteinsmagma, ähnlich wie eine unter einer Sand- 
schicht einmündende Quelle, in verscliiedene Arme zertheilt an die 
Überfläche treten. Und, wie bei einer solchen Quelle nicht jeder 
einzelne Sprudel als selbständige Quelle betrachtet werden kann, 
so müssen auch bei einem solchen Lavaausbruch die einzelnen 
Mündungen als ein zusammengehöriges Ganze angesehen werden. 
Li dem hier vorliegenden Falle entstiegen die Massen des Georg 
und der Aphroessa unbedingt einem lleerde, und beide Aus- 
bruchscanäle unterschieden sich nur dadurch, dass dem der letz- 
teren die Hauptmasse der Lava entquoll, während sich an der 
Mündung des Georg-Canales gleichzeitig gewaltige Dampfmassen 
entwickelten, zu deren Bildung wahrscheinlich äussere Einflüsse 
mitwirkten. 

Beim Georg und bei der Aphroessa erfolgte der erste Erguss 
der Lava unter dem Meeresspiegel, so dass wir keine Kenntniss 
über die Natur der Ausbruchsöffnung erlangen konnten; bei bei- 
den staute sich eine äusserst zähflüssige Lava über dem nun lang- 
sam sinkenden älteren Berggehänge an und beschleunigte durch 
ihr immer sich mehrendes Gewicht den Untergang der benach- 
barten Landestheile. — In einem seichten Meeresarm quoll die 
Lava des Georg empor, und zwar scheint zu Anfang nicht der 
direct über dem Austrittspunkt gelegene Theil der Lava über die 
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Meeresfläche aufgestiegen zu sein, sondern eher eine in der Nähe 
desselben gelegene Anschwellung der Erstarrungskruste. Es scheint 
diese Annahme durch die Beobachtung des Herrn Decigalla ge- 
boten, nach welcher zu Anfang die Georgs-Insel durch Zuwachs 
am Küstensaum an Grösse zunahm, während später die Blöcke, 
vom Centrum nach der Peripherie wandernd, die Bewegung der 
von unten nachquellenden Lava zu erkennen gaben. Diese Lava 
war so zähflüssig und von einer so mächtigen , in grosse glasige 
Blöcke zertheilten Erstarrungskruste bedeckt, dass die flüssige 
Lava selbst niemals an der Oberfläche sichtbar wurde. — Die 
Erstarrungskruste umhüllte im Gegentheil die noch bewegliche, 
glühende Masse und verhinderte durch ihren Widerstand die Aus- 
dehnung der auf wenig geneigtem Terrain angehäuften Georg-Lava. 
Daher wurde dieser Hügel zu einer beträchtlichen Höhe aufge- 
trieben und nur langsam rückten die steilen, seinen Fuss begren- 
zenden Böschungen nach allen Seiten hin vor. Durc]^ das spätere 
Nachdringen glühendflüssiger Lava fanden jene im Texte be- 
schriebenen Veränderungen und jene scheinbare Kraterbildung 
statt und ein Theil der Lava ergoss sich stromartig ausgedehnt 
über das steile submarine Gehänge der Nea-Kaimeni nach den 
tieferen Meerestheilen. Erst durch diese seitliche Ausdehnung 
gelangten Lavamassen des Georg an tiefere Meeresstellen, denn 
bis dahin waren durch dieselben nur Tiefen von wenigen Faden 
ausgefüllt worden. 

Bei der Aphroessa floss die auf der untergegangenen Phleva- 
Spitze überquellende Lava, der Neigung der Gehänge folgend, 
nach NW und SO hin ab, denn gegen SW war durch die Sen- 
kung des Landes ein submarines Plateau gebildet, auf welchem 
die Lava nur sehr langsam sich fortbewegen konnte. Der Theil 
der Lava, welcher bei zunehmender Höhe der Aphroessa nach SW 
abfloss, staute sich auf dem Grunde des über 100 Faden (183 
Metres) tiefen Meerescanals an und seine höchste Schlackenwelle 
ragte inselförmig über das Meer hervor; dies war die Reka, 
welche durch das Anwachsen der Aphroessa bald zu einem Vor- 
gebirge umgeschaflFen wurde. Nach NW zu dehnte sich die 
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AphroÖasA am meisten aus, bis dasa die Lava, durch einen Bub- 
mnrinen Höhenzug am Weiterschreiten verhindert, gegen 30 nach 
dem tiefsten Theilc des Canales zwischen Nea- und Paläa-Kai- 
meni zurückfloss und dort die Mai-Inaeln erzeugte. Auch hier bei 
der Aphroeasa sind, wie beim Georg, die Meereatiefen, welche die 
Lava auszufüllen hatte, übertrieben worden, denn wie aus unserer 
Karte zu ersehen, reichten Ende April nur einige der am wei- 
testen vorgerückten Theile in Tiefen von 70 — 80 Faden. 

Alle diese im Texte ausführlich geschilderten Verhaltnisse 
können keinen Zweifel darüber lassen, dass die betreffenden Er- 
scheinungen einzig und allein durch das Hervortreten einer sehr 
zähflüssigen Lava zu erklären seien. Aber woher kommt es, dass 
hier diese Lava unter Verhältnissen auftritt, welche so sehr ab- 
weichen von den bei gewöhnlichen Lavaströmen bekannten? 
Sind alle diese Abweichungen von den als allgemein gültig an- 
genommenen Regeln auf die Einwirkung des umgebenden Meer- 
wasaers zurückzuführen, wie Herr Fouqu6 dieas anzunehmen 
scheint, oder aber sind sie in der Natur der Lava begründet, 
und würden sich dieselben auch dann zu erkennen geben, wenn 
der Ausbruch auf festem Lande und nicht in unmittelbarer Nähe 
des Meeres stattgefunden hätte? — Wir glauben die letztere 
Frage unbedingt bejahen zu können, wenn wir auch zugestehen 
I hHcn dass die Kaimeni-Inseln für sich allein keineawegs ge- 
no< id, irgend welche Beweiae dafür zu liefern. Der Aus- 
n Santorin gewinnt aber eine besondere Bedeutung, wenn 
jlben mit den an andern vulkaniachen Gebirgen gemach- 
le bachtungen in Verbindung setzen. 
^/int;at schon war die eigenthümliche Art und Weise be- 
welcher die Trachyte in compacten machtigen Abla^e- 
nls langgezogene ßücken oder als kegelförmige Berge 
e , aber nur nach langen Kämpfen fand die Ansicht Ein- 
Uss auch diese Gesteine als die Producte vulkanischer 
lie, d. h. ala wirkliche Laven zu betrachten aeien. P. Scrope 
li ihm G. Härtung haben die richtige Deutung dieser 
t und Phonolith- Berge gegeben, ohne dass durch irgend 
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welche historische Ueberlieferung die Möglichkeit solch eigen- 
thümlicher Ergussweisen unterstüzt wurde. Was die Ablagerungs- 
weise der Trachyte und Phonolithe auf Ischia und den Azoren 
nur unvollkommen erkennen liess, ist durch den vorliegenden 
Santorin-Ausbruch zur unzweifelhaften Thatsache geworden. Mit 
eigenen Augen haben wir eine, an manchen Stellen bis 200 M^tres 
mächtige, von steilen Böschungen begrenzte Lavamasse entstehen 
sehen, deren Oberfläche kaum irgend welche Schlackenbildung 
zeigte und der jeder Aschen- oder Schlackenkegel fehlte. Wäh- 
rend nun aber auf Santorin die Bildung und Ausbruchsweise der 
trachytischen Gesteine bei der noch immer fortdauernden Erup- 
tion studirt werden konnten, war es daselbst nicht möglich, den 
Bau des ganzen, aus einer Anzahl solcher Lavenströme gebil- 
deten Gebirges zu erforschen. Hiefiir bot Methana mit seinem, 
in historischer Zeit entstandenen Kaimeni-Strome eine unvergleich- 
lich günstige Gelegenheit: denn ganz Methana entspricht in Form 
und innerem Bau dem Kaimeni- Gebirge Santorins, ist aber zum 
grösseren Theile über der Meeresfläche gelegen, während im 
Golfe von Santorin nur die höchsten Spitzen des Kaimeni-Gebirges 
als Paläa-, Mikra- und Nea-Kaimeni den Meeresspiegel überragen. 
Da wir an einem anderen Orte*) bereits in ausführlicher Weise 
die Structur und Bildung solcher Gebirge erörtert haben, so wol- 
len wir, um eine Wiederholung des dort Gesagten zu vermeiden, 
hier nur in Kürze auf die grosse Zahl ähnlicher Bildungen hin- 
weisen, von welchen einige sogar in historischer Zeit entstanden, 
aber mit Rücksicht auf die herrschenden Theorien in einer solchen 
Art beschrieben wurden, dass kaum die Möglichkeit verblieb, 
an wirkliche Lavaergüsse dabei zu denken. 

Manche der Laven Ischia's gehören nach den Angaben 
P. Scrope's zu den mächtigen, schlackenfreien Trachytergüssen. 
Auf den Azoren sind mächtige Trachytlager zwischen unzweifel- 
haften basaltischen Lavaströmen derart eingebettet, dass die 



*) W. Reiss und A. Stübel : Ausflug nach den vulkanischen Gebirgen von 
Aegina und Methana. Heidelberg 1867. 
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Btromartige Ausdehnung dieser zähflüssigen Gesteine auf das 
Klarste hervortritt. Wir wollen uns aber nur auf die Anführung 
solcher Laven beschränken, welche, an der Oberfläche abgelagert, 
auch in ihrer äusseren Form diese merkwürdige Entstehungsart 
noch deutlich bewahrt haben. Vor Allem ist hier der Pico de 
(laspar zu erwähnen, ein compacter, ziemlich niederer Trachyt- 
kegel, dessen abgestumpfter Gipfel eine flache, undeutliche Kra- 
tereinsenkung trägt. Das Benierkenswertheste an diesem Kegel, 
der nach nicht ganz sicher zu deutenden, in den alten Chroniken 
enthaltenen Berichten seit Entdeckung der Insel Sab Miguel ent- 
standen zu sein scheint, ist eine niedere Bimssteinumwallung, 
welche in weitem Umkreise eine kreisrunde Ebene umsäumt, aus 
deren Mitte der Trachythügel aufsteigt. Diese eigenthümlichen 
Verhältnisse sind auf der das Val das Furnas darstellenden Tafel 
des von Herrn Härtung herausgegebenen Werkes über die Azoren 
sehr gut zu ersehen. — Aehnliche Trachythügel, aber in ihrer 
Form weniger deutlich erhalten, sind noch mehrere im Val das 
Furnas zu beobachten. Die grossen Ströme Terceira's sind aus 
Hartung's Schilderung und Vergleich mit dem Siebengebirge hin- 
länglich bekannt und auch das Castello Branco von Fayal hatten 
wir schon mehrfach sowohl bei der Schilderung Methana's, als 
auch bei der Beschreibung der Insel Tenerife zu erwähnen Ge- 
legenheit. Madeira und Porto Santo zeigen Ueberreste solcher 
Trachytströme im Thal von Porto da Crux und auf dem Rücken 
des vom Pico do Castello nach dem Pico do Concelho verlaufen- 
den Gebirgszuges. Aber als eines der schönsten Beispiele für das 
Auftreten der Trachytströme bietet sich wohl die Montafia Guaza 
auf Tenerife, die an llegelmässigkeit der Form kaum dem Kai- 
meni-Strome Methana's nachsteht, denselben aber an Mächtigkeit 
noch bei weitem übertrifft. *) — Auch die von Philippi geschil- 
derten Trachytströme der Wüste Atacama scheinen hierher zu 
gehören. Inwiefern diese bis jetzt untersuchten, uns ihrer Form 

*) K. V. Frit8ch und W. Heiss: geolog. Beschreibung der Insel Tenerife. 
Wintcrthur 1868 und: K. v. Fritsch, G. Härtung und W. Reiss: Tenerife 
geologisch- topographisch dargestellt. Winterthur 1867. 
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nach als Lavaergüsse erkennbaren Trachytablagerungen Licht 
verbreiten über die Bildungsweise vieler bisher räthselhafter Ge- 
birge,, haben wir bereits tei der Beschreibung von Methana zu 
zeigen versucht. Das Hauptinteresse des neuen Santorin-Aus- 
bruches liegt unzweifelhaft darin, dass derselbe Gelegenheit bot, 
eine bisher unbekannte Ausbruchsform vulkanischer Gesteine 
kennen zu lernen. Denn wenn auch die früheren Ausbrüche auf 
Santorin sicherlich in derselben Weise statthatten, so wurden doch 
die von Augenzeugen in einfacher Weise geschilderten Erschei- 
nungen nach den herrschenden geologischen Theorieen gedeutet. 
Und wie hier bei Santorin, so mag es wohl auch noch bei man- 
chen andern Gebirgen ähnlicher Beschaffenheit ergangen sein. 
So werden z. B. die Vulkane der Anden nach Humboldt's Vor- 
gang immer als lavafrei geschildert, und doch weisen schon 
manche Andeutungen in den Werken Bouger's und La Conda- 
mine's auf das Auftreten von Lavaströmen hin. Wohl möchte 
eine genaue Revision der spanischen Chroniken, ja selbst der 
neuesten Reisen, manche Beschreibung von Lavaausbrüchen zu 
Tage fördern, allerdings oft in einer Weise geschildert, welche 
deutlich erkennen lässt, dass der Verfasser sich über die Natur 
der vorliegenden Erscheinung keineswegs klar war. Als Beleg 
für die Richtigkeit dieser Behauptung lassen wir hier die Schil- 
derung folgen, welche Karsten von dem Ausbruche des Tungu- 
ragua gibt: 

„Langsam hob sich hier unter grausigem Krachen der felsige, 
nach allen Richtungen sich zerklüftende Boden, und die Trümmer, 
sich gegenseitig reibend und übereinander wälzend, füllten das 
Thal und formten an dessen Stelle den Bergrücken, der jetzt 
den Eingang in die kleine Ebene versperrt, auf der am Fuss 
des Tunguragua das durch seine heilkräftige warme Quelle be- 
rühmte Dorf Banos liegt. 

•„Noch jetzt, über 70 Jahre nach jener Katastrophe, sieht 
man hier die nackten Felsblöcke übereinander gethürmt, die 
durch keine fruchtbare Erddecke der sonst hier so üppigen Pflan- 
zenwelt gastlichen Boden bieten Schwefelgase, Wasser- 
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dämpfe und Mineralquellen brechen hier und dort in diesem 
Trümmergestein hervor . . .** 

Wie eine poetische Schilderung des Santorin- Ausbruchs klingt 
der erste Theil dieser Beschreibung und die letzten Sätze lassen 
keinen Zweifel darüber, dass hier wirklich von einem Lavastrome 
die Rede ist, und doch sagt Karsten selbst: ,,Laven-Ergiessungen 
kennt man in geschichtlicher Zeit an keinem Yulkane der 
Anden . . .** 



Die so lange discutirte Frage über die Entstehungsart der 
Trachyt-Kegel und -Berge ist unstreitig durch den geschilderten 
Ausbruch zu einer endgültigen Lösung gelangt, denn wenn auch 
die neuesten der durch ähnliche Lavaergüsse gebildeten Berge 
Santorin's (Mikra- und Nea-Kaimeni) an ihrer Oberfläche mit 
obsidianartigen Gesteinen bedeckt sind, wie Georg und Aphroessa, 
so lehrt uns doch die in hohen Durchschnitten aufgeschlossene 
Paläa-Kaimcni, dass das Innere solcher Inseln aus wahrem, kry- 
stallinischem Trachyt besteht. Dass aber durch diesen Ausbruch 
ein neues Eintheilungsprincip der „ Vulkane** gegeben sei, scheint 
uns mehr als zweifelhaft. Wenn Herr von Seebach das Kaimeni- 
Gebirge Santorin's als „homogenen Vulkan** den „geschichteten 
Vulkanen** gegenüberstellt und zum ersteren die Basaltkuppen 
und geschlossenen Trachytdome zählt, so zeigt gerade die Wahl 
des als Typus aufgestellten Beispieles die Unhaltbarkeit einer 
solchen Eintheilung. Denn, wie wir gesehen haben, besteht ge- 
rade der Typus der homogenen Vulkane aus einer beträchtlicheh 
Anzahl von Lavaströmen mit zwischenlagemden Aschen- und 
Schuttschichten, ja wohl gar mit eingeschalteten, Versteinerungen 
führenden Tufifen. Wollten aber etwaige Vertreter dieser Ansicht 
jeden der einzelnen Ausbruchsberge als homogenen Vulkan be- 
zeichnen, so müsste man wohl oder übel auch jeden Lavastrom, 
z. B. des Vesuvs, in diese Kategorie aufnehmen, da zwischen den 
Ergüssen, welche die einzelnen Kaimeni-lnseln bildeten, und den 
Eruptionen, welche langgestreckte dünne Lavaströme erzeugen. 
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nur ein gradueller, durchaus aber kein principieller Unterschied 
besteht. Denn, wenn auch auf den ersten Blick die von hohen 
Schlackenkegeln ausgehenden schmalen basaltischen Lavenströme 
als vollständig verschieden von den fast schlackenfreien, nur aus 
einer Anstauung zähflüssiger Lavamasse gebildeten Trachytbergen 
erscheinen, so lehrt doch ein einigermaassen eingehenderes Studium 
vulkanischer Gebirge eine solche Zahl von Zwischengliedern ken- 
nen, dass die beiden erwähnten Ablagerungsformen nicht als iso- 
lirt stehende Typen, sondern nur als die entgegengesetzten End- 
glieder der langen Formenreihe, in welcher die eruptiven Pro- 
ducte an der Erdoberfläche auftreten, betrachtet werden können. 
— Wollte man die von Herrn von Seebach vorgeschlagene Ein- 
theilung beibehalten, so müsste man vor allen Dingen feststellen, 
aus wie viel einzelnen Lavaströmen ein „homogener Vulkan" 
bestehen darf, welche Mächtigkeit diese Strome haben und in 
welchem Verhältniss sich die in den Gebirgen abgelagerten 
Schlackenmassen zu der festen Lava befinden müssen, ehe der- 
selbe in einen „geschichteten Vulkan*' übergeht. — 

Welchen besonderen Begriff Herr von Seebach mit einem 
„Vulkan** zu verbinden beabsichtigt, können wir nach den bis 
jetzt veröffentlichten vorläufigen Notizen nicht entscheiden, da, 
für uns wenigstens, die Definition der um eine „mehr oder minder 
verticale Achse** gruppirten vulkanischen Gesteine vollständig un- 
verständlich ist. — Ebenso wenig vermögen wir die Gründe ein- 
zusehen, welche Herrn von Seebach veranlassten, den Ausbruch 
der Kolumbo-Bank als abweichend von jenen der Kaimeni-Gruppe 
zu schildern, mit den von Ferdinandea beschriebenen Erscheimmgen 
gleichzustellen und als selbständigen Vulkan aufzuführen. — 

Wir haben hier und früher in ausführlicher Weise unsere 
Ansicht über den Bau und die Entstehungsart der vulkanischen 
Gebirge ausgesprochen. Um so weniger konnten wir es uns 
versagen, die von andern Beobachtern aufgestellten, auf die Er- 
scheinungen bei Santorin Bezug nehmenden Hypothesen wenig- 
stens in Kürze zu berühren. 



